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Alle Jahre wieder

Jonathan strich liebevoll über Jennifers Haar und prüfte
nochmals den Sitz der drei schwarzen Seidenschleifen, die die Zöpfe
seiner Tochter zusammenhielten. Die dreijährige Kleine zappelte
unruhig.



„Wie wird es sein?“



„So wie alle Jahre wieder.“, versuchte Jonathan zu beruhigen.
Er wusste nicht, ob das mehr seiner Tochter oder ihm galt. Ein
verstohlener Blick in die Ecke auf den leise schnarchenden Porthos
V. zeigte ihm, dass wohl nicht alle Lebewesen im Raum so aufgeregt
waren wie er und seine Tochter. Es würde das erste Mal sein, dass
er die kleine Jennifer zu der Feier mitnahm. Für ihn war das
alljährliche Treffen, seit er sich zurückerinnerte, eine
Selbstverständlichkeit.



„Wie ist alle Jahre wieder?“, ließ die Kleine nicht locker
und verschränkte trotzig die Hände vor ihrem blütenweißen
Kinderkimono.



Die Tür glitt lautlos zur Seite und Hoshi trat ein, die
erwachsene Ausgabe von Jennifer und ebenso mit einem weißen Kimono
bekleidet. „Nathi, Jenni. Seid ihr noch nicht fertig? Das Shuttle
wartet schon. Wir dürfen die anderen nicht warten lassen.“



Hoshi gab Jonathan einen Kuss auf die Stirn und beugte sich
dann zu Jennifer, um nochmals den Sitz ihrer Haarschleifen zu
prüfen.



„Ich habe das schon gemacht.“, meinte Jonathan
entschuldigend, doch Jennifer beugte entgegenkommend ihrer Mutter
den Kopf zu.



„Aber Mami kann das besser. Und sie kann mir Haarschleife in
achtundzwanzig Sprachen beschreiben.“



Jonathan schmollte. Er dachte daran zurück, als Hoshi ihm den
Heiratsantrag gemacht hatte. Er hätte ablehnen sollen, stärker als
er es getan hatte. Er hatte nur gesagt, dass ihm Hunde die liebsten
Gefährten seien, denn deren Treue wäre unanfechtbar, deren Worte
nicht missverständlich und mit denen würde er auch nie Kinder
haben. Aber Hoshi hatte ihn mit einer Mischung aus Humor, Ernst und
Drohung angeblickt, und streng geantwortet: ‚Captain, Sie haben mit
mir geschlafen, und mein javanesischer Ehrenkodex verlangt, dass
Sie mich heiraten oder töten.“ Dann hatte sie schief gelächelt und
gesagt: „Und den Krieg gegen die Xindi gewinnen Sie eher mit der
verheirateten als mit einer toten Kommunikationsoffizierin, die
alle fünf Xindi-Sprachen dechiffrieren kann.“



Dann holte sie aus einer Tasche ihres Kimono eine kleine,
bunt verpackte Schachtel heraus und gab sie der begeistert
schauenden Jennifer: „Das gibst du Onkel Trip, nicht wahr,
Perlchen?“

„Ja, ja!“, jubelte die Kleine. Hoshi nahm ihre andere Hand
und führte sie zur Türe, vor der im Vorgarten schon ein Shuttle
neben den Bonsai und Bambusarrangements wartete.



Jonathan konnte nur Porthos V. einen letzten sehnsuchtsvollen
Blick zuwerfen, bevor auch er in das gleißende Sonnenlicht
hinaustrat. Er zog die Uniform gerade und richtete sich den
schwarzen Trauerflor am linken Arm. Hoshi hatte gesagt, dass
Jennifer nun bereit sei, zum ersten Mal an dem alle Jahre auf dem
Friedhof von San Francisco West stattfindenden Treffen der
ehemaligen Brückenbesatzung der Enterprise teilzunehmen, wo alle am
Grab von Charles Tuckers Schwester Lebkuchen, Früchte und Lametta
ablegten und Trip trösteten.



‚Alle Jahre wieder‘ tönte es durch Jonathans Kopf, als er in
das Shuttle stieg. ‚Und doch ist es immer anders. Vor zwölf Jahren
hatte zum ersten Mal ein Xindi-Insektoid an der Feier teilgenommen
und ein Glas Akazienblütenhonig zum Zeichen der Entschuldigung auf
den Grabstein gestellt. Trip wollte zuerst protestieren, aber bei
dem anschließenden Gelage hatten sich beide ziemlich betrunken und
Arm in Arm auf dem Nachhauseweg zusammen russische und
insektoidische Westernwitze gesungen.‘ Jonathan lächelte, als er
sich den grotesken Anblick in Erinnerung rief.



Vor vier Jahren hatten sie Travis Mayweather zum letzten Mal
bei der Feier gesehen, bevor er für immer in den Tiefen des Alls
verschwand und nie mehr gefunden wurde. Heuer ist es so wie alle
Jahre wieder, aber mit Jennifer ist die nächste Generation
anwesend. Und sie wird von uns dieses kleine Fest der Versöhnung zu
feiern lernen, bei dem Menschen aus Java und Ohio, aus Nambia und
Vulkanier, Denobulaner, Insektoiden, Reptilianer, Arborealen und
Primaten zusammen weinten, beteten, sangen und dann aßen und
tranken, bis der Morgenstern aufging.



Jonathan legte seinen Arm um Hoshi, als das Shuttle abhob. Er
drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange und hauchte: „Wie
schön ist es alle Jahre wieder!“


Das ist meine liebste Jahreszeit

Julian formte mit hämischem Grinsen einen augapfelgroßen
Schneeball und versteckte ihn in der Hinterhand, als er Garak auf
sich zukommen sah. Dann winkte er überschwänglich und konnte sich
ein Lachen nicht verkneifen.



Elim hatte sich in einen bodenlangen Kunstzobelmantel
gehüllt, eine schwere Pelzmütze von vulkanischem
Wüstenspringmausimitat mit herunterklappbaren Ohrenschützern
aufgesetzt und auch zwei doppeltgefütterte Handschuhe übereinander
angelegt.



„Zuckerechse, wir sind im Atlasgebirge meiner Heimat Marokko,
nicht auf Ruhra Pente!“



Elim strich mit der behandschuhten Linken über Julians Stirn,
wie es einer alten cardassianischen Liebesgeste entsprach. „Du
sollst meine Kältephobie nicht verspotten!“



Julian zog schuldbewusst die Augenbrauen hoch. „Entschuldige.
Du weißt, dass Winter zuhause meine liebste Jahreszeit ist. Und ich
habe eine Überraschung für Dich, Liebster. Schließ die Augen und
öffne den Mund!“ Unschuldig lächelte der Arzt den vermeintlichen
Schneider an.



Garak blickte sich um und war nur froh, dass kein Schneesturm
tobte. Dann schloss er vertrauensvoll die Augen und öffnete den
Mund zum Kuss, schob sogar die reptilische Zunge ein wenig nach
vorne und wartete.



Julian konnte sich das Grinsen nicht mehr verkneifen, er
holte den kleinen Schneeball heraus, schob ihn in Garaks Mund und
schloss mit schnellem Griff den Kiefer.



Entsetzt öffnete Elim die Augen und weitete die Pupillen in
schierem Schrecken, doch Julian hielt ihm gekonnt den Mund zu.



Garak zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen, doch nun
erwiesen sich die vielen Lagen an Schutzkleidung als hinderlich. So
hatte er keine Chance gegen den nur mit Hemd und Wüstenhose
bekleideten Bashir.



Nach einer gefühlten Ewigkeit war der Schnee geschmolzen.
Bashir ließ lachend Garaks Kiefer los und trat zwei Schritte
zurück. „Dein Privatarzt bestätigt dir, dass du damit den ersten
Schritt getan hast, um deine Schneephobie zu überwinden. Das nennt
sich Schocktherapie und wird von führenden Immunologen vom Piz
Gloria bis zu Thalarona empfohlen.“, bemühte sich Julian um eine
witzige Erklärung des Anschlags.



Garak war gar nicht zu Scherzen aufgelegt. „Hättest du das
auf Cardassia getan, würdest du jetzt in einem Loch voller Lava
braten. Das war gar nicht lustig.“



Elim drehte sich zum Gehen um und stapfte auf Julians
Elternhaus zu, wo, wie er von den letzten wundervollen Tagen hier
wusste, über dem offenen Feuer in der Küche von Julians Mutter
immer heißes Wasser für Tee blubberte. Und auch wenn Julians
schneeiges Attentat ordentlich missglückt war, lächelte Elim
heimlich, denn der Tee machte diese Jahreszeit auch für ihn zu
einer der schönsten, denn Tee gab es auf der Erde nur im Winter und
im Hochgebirge.

Und außerdem dachte Elim daran, dass Julian sicher in einer
halben Stunde voll schlechten Gewissens angekrochen käme wie ein
lahmender Salamander und um Vergebung bitten würde, entweder mit
einer Schachtel tholianischer Feuerpralinen oder der Einladung zu
einem gemeinsamen heißen Schlammbad. Und dann würde Elim sich
freuen, dass diese Jahreszeit in Marokko mit ihrem kalten Wetter
und ihren kurzen Tagen auf der Erde dazu einlud, viel mehr Stunden
im Bett zu verbringen als die immer gleichen Tage auf Cardassia
oder der unorganische Rhythmus auf Terok Nor.


Was ist denn das für ein Gestank?

„Was ist das für ein Gestank?“, schrie Chakotay, als er in das
Hinterzimmer des Maschinenraums stürmte.



Besorgte Anrufe von Maschinenraummitarbeiterinnen hatten ihn
alarmiert. Das Tor war von innen mit einem Kommandocode verriegelt
und nun drangen seit einigen Minuten seltsame Dämpfe unter dem
Türspalt durch. Nur der Captain oder der Erste Offizier konnten den
Kommandocode überwinden, weshalb Kathryn ihn hinuntergeschickt
hatte, damit sie in Ruhe auf der Brücke mit den Shelijak verhandeln
konnte, die durch eine Raum-Zeit-Verwirrung in den Deltaquadranten
verschlagen worden waren und nach den hiesigen Gesetzen gefragt
hatten.



Doch nun roch Chakotay selbst die seltsamen Gerüche. Er ging
zu der Türe, vor der fünf Yellowshirts, deren Namen er nicht
kannte, versammelt standen.



„Sir, wir wissen nicht, was wir noch tun sollen?“, meinte
einer kläglich.



Chakotay schob ihn missmutig zur Seite und begann, den
zwölfstelligen Notfallüberschreibungscode einzugeben. „Gehen Sie
von der Türe weg und nehmen Sie sich Atemschutzmasken. Und schützen
Sie um jeden Preis den Warpkern!“



Bereitwillig zogen die Techniker sich zurück, holten aus
einem Wandversteck ihre Masken und versteckten sich dann hinter der
Warpspule, während langsam das Tor aufging. Chakotay war mutiger
als alle und hielt sich nur ein Stofftaschentuch, das er aus seiner
Uniformhosentasche genommen hatte, vor den Mund. Der Geruch war
seltsam, aber er schien ihm nicht gefährlich. Irgendwie erinnerte
er ihn sogar an etwas, aber ihm fiel nicht mehr ein, was das
gewesen sein könnte.



Als die Türe offen war, stob ihm eine glitzernde Wolke
entgegen und blendete ihn für einen Augenblick. In einer Vision sah
er seinen Großvater vor sich, als wäre er leibhaft erschienen. Er
hob drohend den rechten Zeigefinger und sagte auf Shirokesisch
„Hüte dich vor den Blättern des Cocastrauchs! Dafür bist du noch
nicht reif!“



Das konnte doch nicht sein. Erinnerte der Geruch ihn
tatsächlich an die paar Mal, wo er mit Freunden heimlich von den
Zauberblättern seines Großvaters gestohlen hatte, um sie dann unter
einem Wasserfall nahe des Dorfes zu rauchen?



Als der Rauch sich verzogen hatte, blickte er auf die
verdutzten Gesichter von Neelix, Kes und einem Akritirianer.



Chakotay wiederholte seine Frage, deutlich ruhiger: „Was ist
das für ein Gestank? Und wer ist das?“



Neelix lächelte breit und deutete auf einen Blechkübel, in
dem alte Dilithiumkristalle ausglühten. Darauf verbrannten rauchend
einige Stängel mit Blättern.



„Das ist Lu Bhegan, ein Asylsuchender auf der Flucht vor der
akritirianischen Justiz. Er hat angeboten, uns große Mengen dieser
Mooba-Blätter zu verkaufen, wenn ihr ihn in den Alpha-Quadranten
mitnehmen. Diese Blätter entwickeln einen beruhigenden und
appetitzügelnden Geruch. Wenn ich sie in mein köstliches
Schnittgemüse mit Sauce hollandaise einarbeite, werden wir mit
unseren Nahrungsvorräten viel länger auskommen, weil unsere Leute
dann weniger essen.“



„Es schmeckt übrigens auch köstlich, wenn man es zu Keksen
verbackt., Das haben wir auch schon probiert.“, fügte Kes hinzu und
hielt Chakotay ein Tablett mit hellgelben Keksen in Sternform hin.



„Lu Bhegan? Wie kommen Sie auf die Idee, dass Sie ohne
Erlaubnis des Captains an Bord kommen dürften? Oder dass es erlaubt
wäre, auf ausglühenden Dilithiumkristallen etwas anzuzünden. Das
Schiff hätte in Flammen aufgehen können.“



Der Angesprochen zuckte mit den Schultern: „Sie sind genauso
rigide wie die akritirianische Regierung. Ich werde mich lieber den
Shelijak anschließen, die sind nicht so verklemmt wie Sie. Schade,
Neelix, aber aus unserem Geschäft wird nichts. Und wenn Sie das
nächste Mal einen Drogenhändler damit ködern wollen, dass Sie als
Moraloffizier jedem an Bord Asyl gewähren könnten, der etwas zur
Hebung der Moral an Bord beiträgt, dann wird man Ihnen nicht mehr
glauben! Und schade, Kes, dass wir nicht genügend private Zeit
hatten, um uns Kennenzulernen. Sie sind eine hervorragende
Keksebäckerin.“



Lu betätigte einen unsichtbaren Transmitter und beamte sich
von Bord.



„Das war eine große Gefahr für unser Schiff. Machen Sie
sofort das Feuer aus und lassen Sie die Techniker das Dilithium
reinigen. Und dann stehen Sie beide für die nächsten achtundvierzig
Stunden unter Hausarrest; und zwar jeder in seinem eigenen
Quartier! Ist das klar?“



Neelix wollte etwas sagen, doch Kes hielt ihm den Mund zu und
nickte schweigend.



Chakotay drehte sich schon um, doch dann wandte er sich
zurück und nahm der verdutzten Kes das Tablett mit den Keksen aus
der Hand. Als er schon damit den Maschinenraum verlassen wollte,
blickten ihn die Techniker neugierig an. Wie zur Rechtfertigung
sagte er: „Die werde ich mit dem Captain analysieren, um ein
angemessenes Strafmaß festsetzen zu können. Schauen sie nicht dumm,
lassen Sie den Rauch absaugen und kümmern Sie sich um das Kühllager
für die ausgebrannten Dilithiumkristalle!“



Kaum war Chakotay aus dem Maschinenraum und die Türe hinter
ihm geschlossen, steckte er verstohlen einen Keks in den Mund. Und
obwohl das Gesicht seines Großvaters nicht wieder erschien,
erkannte er den Geschmack, als wäre er wieder der bockige
sechzehnjährige Junge von damals. ‚Von wegen Mooba-Blätter, das war
etwas ganz anderes. Und abgesehen von dem Gestank, konnte er dieser
Inspektion nun doch etwas Positives für sich und Kathryn
abgewinnen.“


Und wo kriegen wir die Zutaten her?

Beverly streifte ein Haarband über, um sich die hüpfenden
Strähnchen aus dem Gesicht zu binden. Liebevoll blickte sie auf
Jean-Luc, der vor dem Kamin sitzend auf seiner Flöte spielte.



„Spielst du eigentlich absichtlich immer Frere Jacques und Es
wird scho glei dumper, nachdem wir uns geliebt haben? Oder ist das
eine Gewohnheit?“



Jean-Luc unterbrach das Spiel und schüttelte den Kopf. „Habe
ich Frere Jacques gespielt? Das fiel mir nicht auf. Eigentlich
wollte ich noch die Marseillaise und Debussys Winterabend zum
Besten geben. Gefällt dir mein Spiel nicht?“



Beverly ging schweigend zu ihm, streichelte seine Glatze und
drückte einen sanften Kuss auf seinen Hinterkopf. „Mon Papillon,
ich liebe dein Spiel. Wenn du willst, fragen wir Guy, ob wir nicht
ein Terzett wagen. Ich hole meine irische Harfe.“



„Aber nimm bitte meinen Morgenmantel, damit du dich nicht
erkältest.“



Beverly ging zuerst zum Replikator und bestellte eine irische
Harfe, bevor sie Jean-Lucs flauschigen Morgenmantel vom Boden
aufhob und anzog. Dann nahm sie die Harfe und setzte sich gegenüber
ihrem Captain auf einen Schaukelstuhl, während im Kamin virtuelles
Feuer prasselte.



Aus dem Bad kam Guinan und lächelte. Sie trug ausser einem
el-aurianischen Wickelrock nur einen badehaubengroßen Mützchenhut.
„Schon wieder Musik?“



Beverly lächelte der Freundin zu: „Guy, sei doch nicht so.
Jean-Luc spielt die Flöte und ich die Harfe. Was möchtest du
spielen. So richtige Hausmusik vor dem Kamin an einem dienstfreien
Abend…Gibt es etwas Schöneres?“



Guinan streichelte über Beverlys linke Schulter und setzte
sich dann neben sie. Nach einer Minute Schweigens begann sie: „Ich
könnte ein el-aurianisches Zangenmetallophon spielen, die Klänge
sind sehr apart.“



„Ein Metallophon? Hmm, klingt etwas…rau?“, fragte Jean-Luc
skeptisch.



„Nicht rauer als mein Massagehandschuh vorhin.“, grinste
Guinan. „Und das Zangenmetallophon hat eine tiefe Bedeutung: Es
symbolisiert das Zusammen- und Auseinander von Familien während
ihres ganzen Lebens. Wenn die Zange geöffnet ist, klingen die Töne
hell und schrill, wenn sie ganz geschlossen ist, dumpf und dämlich.
So ist es auch bei Familientreffen: Erst sind wir ganz aufgeregt,
dann ermüden wir uns schnell. Da tut es gut sich wieder zu trennen,
um dann voller Freude auf das nächste Treffen zuzusteuern. Habt ihr
denn auf der Erde keine solche Feste?“



Bevor Beverly etwas erwidern konnte, quietschte die
Computerstimme: „Captain Picard sofort auf die Brücke, eine
unangekündigte cardassianische Patrouille kreuzt unseren Kurs.“



„Muss das sein? Das kann Will doch machen?“, seufzte Beverly.



Während Jean-Luc die Flöte sorgfältig einpackte, sagte er:
„Computer, hier Captain Picard, ich bin auf dem Weg zur Brücke.“
Dann zog er seine Uniform an und blickte auf die beiden Damen vor
dem Kamin. „Meine Damen, es war wie immer sehr schön mit Ihnen,
aber jetzt ruft die Pflicht. Bitte genießen Sie meine Kabine noch
so lange Sie wollen. Und wenn ich eine Empfehlung abgeben darf:
Besser als Metallophone und irische Harfen würde ihnen jetzt ein
heißer Zitrone-Ingwer-Gurken-Moosbeerenpunsch tun; das wäre sowohl
für die Gaumen als auch die Ohren ein Genuss.“



Er deutete eine Verneigung an, als Guinan einen Polster nach
ihm warf. Doch Jean-Luc wich geschickt aus, lächelte beiden zu und
verließ die Kabine.



„Da bleibt doch nur noch eine Frage.“, sagte Guinan
missmutig.



„Sollen wir ihm wieder einmal verzeihen?“, meinte Beverly,
während sie liebevoll ihren Arm um die El-Aurianerin legte.



„Nein, sondern: Und wo kriegen wir die Zutaten her?“


Und was hat das mit Weihnachten zu tun?

Während Wesley den Transponator programmierte, löffelte Duncan
auf jedes der drei Gläser noch eine kräftige Haube Schlagobers, die
er dann mit Zimt bestreute. Einen Becher gab er Icheb, der schon
auf dem Eisbärenfell lag, den zweiten stellte er auf Wesleys Platz
in der Mitte, den dritten behielt er in der Hand.



„In der Zeit, die du zum Programmieren brauchst, hatte Arthur
Rankin den Film schon fertig gezeichnet.“



Icheb roch an dem Heißgetränk, das Duncan ihm serviert hatte,
und fragte dann neugierig: „War Rankin ein Russe?“



„Was sonst.“, seufzte Wesley, der nun endlich fertig war und
sich auf seinen Platz legte. „Wir würden ja nie einen
Weihnachtsfilm schauen, der in Japan oder in Gambia gedreht worden
wäre.“ Dabei zwinkerte er Duncan zu.



„Jetzt fehlt nur noch Jono, unser vierter Musketier, dann
können wir starten. Den Grog sollten wir aber schon vorher trinken,
bevor der ganze Schlagobers schmilzt.“, meinte Duncan, hob das Glas
zum Trinkspruch und sagte: „Auf Amalthea!



„Auf Amalthea!“, wiederholten auch Icheb und Wesley. Während
die beiden einen vorsichtigen Schluck nahmen, sog Duncan den halben
Glasinhalt ein. Er grinste mit Blick auf Icheb, der den weißen
Schaumbart nicht bemerkte, der sich über seiner Oberlippe gebildet
hatte.



„Der Zimt stammt von einem Südhang in Madagaskar, der mit zu
wenig Reisstroh gedüngt wurde, daher hat er eine leicht verholzte
Note.“



Icheb blickte erstaunt in die Gesichter von Wesley und
Duncan.



„Du kommentierst den Zimt? Was ist mit dem Wodka?“, fragte
Duncan.



„Wahrscheinlich sind Ichebs Geschmacksnerven eher auf
pflanzliche Produkte fixiert.“, versuchte Wesley zu vermitteln.



Doch Icheb konterte: „Wodka ist auch ein pflanzliches
Produkt.“



Während Duncan schallend auflachte, ertönte ein dröhnender
Gong.



„Irgendwann muss ich Phuoc sagen, dass er eine moderne
Türglocke programmieren muss. Das wird Jono sein, ich hole ihn.“,
sagte Wesley, bevor er aufstand und durch den Gang Richtung
Eingangstüren verschwand.



„Der Film den wir anschauen, das letzte Horn, was hat das mit
Weihnachten zu tun?“, fragte Icheb neugierig, während Duncan einen
weiteren Grog aufquirlte.



„Es ist das letzte Einhorn, eine fabelhafte Tierart, die in
vielen menschlichen Mythologien vorkommt. Das letzte freie Einhorn
muss menschliche Gestalt annehmen, um seine Einhorngefährten vor
einem großen roten Stier zu bewahren.“



Icheb nickte und nippte an seinem Getränk. „Es muss also
mutieren, um retten zu können. Das erinnert mich sehr an mich
selbst.“



„Du wirst aber nicht schon nach dem ersten Schluck Grog
depressiv und fällst wieder in protophylaktische Starre?“, fragte
Duncan besorgt.



In diesem Augenblick kamen Wesley und Jono in das große
Wohnzimmer. Jono trug wie immer Schwarz, legte aber als Zeichen der
Höflichkeit seine Handschuhe ab, grüßte Icheb durch ein Kopfnicken
und Duncan durch eine russische Umarmung. „Danke, dass ihr mich
eingeladen habt.“



„Nichts zu danken, Wesleys scharfe Mutter ist bei einer
Dinnerparty mit irgendwelchen Ärzten und wird nachher noch mit
Captain Picard und Guinan einen Schlummertrunk im VIP-Hotel der
Sternenflottenmedizin einnehmen, Ichebs Eltern sind im
Deltaquadranten und meine so tot wie deine. Es passt perfekt, wenn
du den Weihnachtsabend mit uns verbringst. Ich habe dir einen Grog
zubereitet, auf russische Art natürlich.“



„Natürlich ist hier der falsche Ausdruck, denn bei der
Zubereitung des Getränks handelt es sich um eine Kunst, der
korrekte Ausdruck wäre also ‚künstlich‘“, dozierte Icheb, der
ebenfalls aufgestanden und zu den drei anderen an die Hausbar
gekommen war.



Duncan verdrehte etwas die Augen, doch Wesley konterte:
„Wollt ihr lieber mit Emmentaler überzogene Bratkartoffel zum Film,
Karamellpopcorn oder eine irische Spezialität meiner Mutter:
Kandierte Kleeblätter?“



Icheb rollte nun mit den Augen: „Ich nehme eine Stange
gedünsteten Sellerie mit etwas Cayennepfeffer und einem Spritzer
Zitrone, wenn es nichts ausmacht.“ Und auf das Schweigen Wesleys
ergänzte er: „Um das letzte Einhorn zu ehren, dessen Film wir
anschauen.“



„Die Menschen ehren zu Weihnachten ein Einhorn? Dann hätte
ich gerne ein Stück knusprig gebratenes Einhorn; bei uns
Talarianern ehren wir die Feiertagstiere, in dem wir ihr gebratenes
Fleisch essen. Popcorn klingt zu sehr nach Sägespänen, und
kandierte Kleeblätter sind etwas für Frauen und Botaniker.“, meinte
er mit einem bemühten Zwinkern zu Icheb.



„Ach Duncan, wen haben wir da nur eingeladen. Jono, du weißt
schon, dass du nur ein adoptierter Talarianer bist? Und Einhörner
gibt es zu Weihnachten so wenig wie das ganze Jahr über, sie sind
so ausgestorben wie Dinosaurier oder Schweine, eine prähistorische,
nur mehr in wenigen Genproben erhaltene Spezies aus der Frühzeit
des Planeten.“ Seufzte Wesley.



„Und zu Weihnachten feiern wir keine Einhörner, sondern dass
vor über 2400 Jahren irgendwo in Russland der Gründer der
christlichen Religionsgruppe geboren wurde.“



Wesley räusperte sich: „Das war in Judäa, nicht in Russland.“



„2153 im Vertrag von Istanbul kam Judäa an Russland, du
neunmalkluger Programmierer. Und deshalb kann dieses Land auch
schon mit Blick auf die damalige Herrschaftsänderung als Russland
bezeichnet werden.“



„Wir sollten jetzt wirklich mit dem Film starten, bevor der
Grog kalt und der Sellerie schlaff wird.“, schlug Icheb vor, um
weitere Russlanddiskussionen zwischen Wesley und Duncan zu
vermeiden. Wesley nickte Duncan zu, dann ging er zum Replikator und
bestellte, während die anderen drei auf dem Eisbärenfell Platz
nahmen und zusahen, wie auf wundersame Weise die Weinranken zur
Seite gezogen wurden, die die Projektionswand verbargen. Dann
erschien der Titelstandbildschirm des Films und bot
einhundertdreiundfünfzig Sprachversionen an.



„Computer, einmal gebratenes Gänsefleisch mit Knödeln und
Kraut, eine Schale Borscht nach Rezepte Wesley VI, einen
gedünsteten Stangensellerie mit Cayennepfeffer und einem Spritzer
Zitrone und Wesleys Spezialpopcorn mit
Ananascaramellkaradmomglasur.“



Das Gewünschte materialisierte sich und wurde von Wesley
serviert. Als alle saßen, wählte Duncan die russische Sprachfassung
aus und erklärte: „Die Handlung ist sehr schön, es geht um Hingabe,
Solidarität, um Verrat und Verhärtung, um Sehnsucht und…“



„Und was hat das mit Weihnachten zu tun?“, unterbrach Jono.

Wesley antwortete, bevor einen Klumpen des seltsam riechenden
Popcorns in den Mund steckte: „Eigentlich nicht viel, aber es ist
ein schöner Anlass, heute abends nicht allein zu sein. Und euch
beiden ein bisschen menschliche Mythologie des 20. Jahrhunderts
näher zu bringen.“




Kommt nicht in Frage, dass ich den Weihnachtsmann spiele!

Garak legte die einzelnen Teile der Kostüme auf seinem Tresen
auf und begutachtete gerade sein Werk, als die Türglocke ihm
verriet, dass seine erwarteten Kunden angekommen waren.



Er ging zur Türe, öffnete sie mit einem Tastendruck und ließ
Major Kira und Jadzia herein, bevor er gleich dahinter wieder die
Türe verschloss.



„Oh wie hübsch, Worf wird es lieben.“, flötete Jadzia, als
sie ein rot-grün-kariertes Elfenbikinikostüm hochhielt. „Nerys, was
sagst du, willst du es gleich anprobieren?“



Kira zog skeptisch eine Augenbraue hoch.



„Ich weiß nicht…Ich bin ja mit klingonischen
Weihnachtsbräuchen nicht so vertraut, aber ob es angemessen ist,
wenn ICH dieses Outfit zu eurem Abendessen trage, bezweifle ich.“



Garak lächelte höflich: „Nun ja, Major, Ihnen würde es
jedenfalls wesentlich besser passen als Mr. Worf.“



Jadzia lachte hell auf und setzte sich ein mit Elchgeweih
geschmücktes Diadem auf. „Ich nehme das, und das Trollkostüm. Ich
finde, dass zu Weihnachten viel zu wenig an die Trolle gedacht
wird, die ja die Geschenke in ihren Minen schmieden müssen, bevor
der Weihnachtsmann sie ausführen kann. Ich werde heuer ein Troll
sein!“



Kira musste nun auch lächeln: „Ein Troll mit einem Krönchen?“



„Naja, dann hallt eine Trolline! Bei uns Trill ist das mit so
einseitig fixierten Geschlechterzuweisungen nicht so.“, flüsterte
Jadzia und gab Kira einen Kuss auf den Mund.



„Für Mr. Worf hätte ich dieses Kostüm vorgesehen. Ich habe es
genau nach den Maßen angefertigt, die der Bioscan von Dr.
Zuckere…Bashir mir geliefert hat.“ Mit diesen Worten deutete Garak
auf eine Kleiderpuppe, an der eine glitzernde Tunika im
bajoranischen Schnitt hing, die mit faustgroßen
Kometenapplikationen übersät war. „Weihnachten ist zwar menschlich,
aber das Kristallkometenfest ist im klingonischen Imperium eine
ähnlich wichtige Tradition, an ihm gedenkt man der ersten
Schmiedung eines Bath’leth aus einem gefallenen Kristallkometen.“



„Was für ein schönes Fest!“, trötete Jadzia, die inzwischen
ein Trollkostüm angezogen hatte.



„Was ist hier los, so lange nach der Sperrstunde?“, ertönte
plötzlich Odos strenge Stimme. Der Constable hatte sich als feiner
Nebel unter dem Türschlitz hereinbewegt und nun wieder seine
offizielle Gestalt angenommen.



„Oh, der dürre Arm des Gesetzes sucht diese friedliche
Werkstätte auf.“, meinte Garak verlegen. „Aber angesichts meiner
Gäste, Constable, wird Ihnen klar sein, dass ich hier nichts
Illegales tue oder plane, sondern nur ein besonderes Entgegenkommen
gegenüber jenen Stabsmitgliedern zeige, die nicht während der
Normöffnungszeiten kommen können.“



„Aha.“, kommentierte Odo und versuchte, nur auf Jadzia im
Trollkostüm zu schauen. Diese ging aber direkt auf ihn zu.



„Auch wenn Sie ein Problem mit Nerys Solidizität haben, wäre
heute nicht ein Tag, um sich zu versöhnen? Das klingonische
Weihnachtsfest lädt geradezu ein, sich zu versöhnen, zu umarmen,
und unter freiem Himmel zu lieben!“



„Das wäre auf einer Raumstation wenig gesund.“, meinte Garak
vorsichtig, obwohl seine Gedanken kurz zum letzten Urlaub mit
Julian auf Cardassia abschweiften, jenen Spaziergängen unter
fallenden Blättern und entlang saftiger Uferböschungen.



Odos harte Stimme holte ihn von seinem Tagtraum zurück.



„Weihnachten ist ein menschliches Fest. Es gibt kein
klingonisches Weihnachten. Sowenig, wie es ein Gründerweihnachten
gibt.“



Kira ätzte missmutig: „Das ist ja auch kein Wunder. Die
Menschen überliefern wenigstens, dass ihr Gott nur einmal
menschliche Gestalt angenommen hat und es dann auch geblieben ist;
und nicht einmal Mann, dann Nebel und zuletzt ein Kübel voller
Schleim wurde, der das ganze Universum unterwerfen und mit seinen
Jem’Hadar alle Gegner erschießen lassen wollte.“



„Das war nur deshalb, weil jener Menschengott über keine
Jem’Hadar verfügte. Und außerdem…“



Garak unterbrach Odo: „Und außerdem, Constable, ist das hier
kein religionsphilosophisches Schlachtfeld, sondern eine schäbige
Schneiderwerkstatt.“



„Und ich bin keine Theologin, sondern ein Troll. Und ich will
heute feiern! Odo, geben Sie sich doch einen Ruck. Sie müssen ja
nicht mit Nerys schlafen, aber kommen Sie doch zu Worfs und meinem
Weihnachtsabend in unsere Kabine. Nerys wird züchtig sein, Garak
und Julian werden keine Pyjamas tragen wie letztens bei der Party
mit den O’Briens und den Vampiren. Und alle singen wir fröhliche
klingonische Opernarien – und wenn sie möchten auch
Dominion-Hymnen.“



„Ich bin mir nicht sicher…“ wollte Odo kontern, doch schon
hatte Jadzia sich bei ihm eingehängt und eine Pirouette mit ihm
getanzt.



„Zuviel Blutwein im Blut?“, fragte Garak erstaunt Richtung
Kira, doch die zuckte nur verzweifelt mit den Schultern und fing
den grün-rot-karierten Bikini auf, den Jadzia ihr zuwarf.



„Odo, sie könnten eine Elfe spielen!“, jubelte Jadzia.



„Oder eine geschmückte Tanne.“, giftete Kira.



„Oder den Weihnachtsmann?“, bot Garak vermittelnd an und
deutete auf ein entsprechendes Kostüm mit rotem Mantel und langem,
weißem Bart.



Odo drückte Jadzia sanft zur Seite und blickte ganz kurz
sehnsüchtig zu Kira, bevor er sich raffte und streng sagte: „Ich
werde zur Überwachung der Sicherheit gerne an ihrer Teestunde
teilnehmen. Aber es kommt nicht in Frage, dass ich den
Weihnachtsmann spiele!“


Klar, und das nur weil Weihnachten ist?

„Das ist Sir Humphrey Bogartenshire! Gemalt 1645 in Delft, ein
Auftragswerk seiner Gattin an Humbert von Dörrpflaum, einen
flämischen Porträtmaler von ausgewiesenem Realismus. Das erste
Gebot beträgt zwölf Klötze goldgepresstes Latinum.“, sagte der
ferengische Auktionator mit bösartigem Unterton.



Eine Brekkianerin hob den Arm.



„Vierundzwanzig Klötze. Wer bietet mehr?“



Ein Nausikaaner nickte seinen zwei Spießgesellen zu und hob
ebenfalls eine Hand.



Der Ferengi grinste: „Achtundvierzig Klötze, wer bietet mehr?
Bedenken Sie, meine lieben Anwesenden, es handelt sich um eine
Wohltätigkeitsweihnachtsversteigerung. Das erspielte goldgepresste
Latinum kommt in Not geratenen Ferengi zugute, nach Abzug der
Abgaben und Bearbeitungsgebühren gemäß der 125. Erwerbsregel.“



Ein Andorianer knuffte die neben ihm sitzende Tellaritin, die
darauf hin einen schmachtenden Blick auf ihren deutlich jüngeren,
blauhäutigen Begleiter warf und ebenfalls die Hand hob.



„Sechsundneunzig Klötze goldgepresstes Latinum. Wer bietet
mehr?“



Plötzlich wurden die Türflügel in einem wilden Ruck
auseinandergezogen. Mit blankem Frauenbath’leth stapfte eine
beeindruckende Klingonin in den Barraum, in dem die Versteigerung
stattfand.



„Das ist die Grilka aus dem Haus der Grilka!“, flüsterte der
entsetzte bildhaltende Ferengi dem Auktionator zu. Gekonnt
schleuderte die zornschnaubende Grilka eine kleine Bola und warf
sie nach dem Flüsterer, der samt Gemälde zu Boden ging und stöhnte.
Der Auktionator versuchte zu beschwichtigen.



„Lady Grilka! Was für ein weihnachtlicher Glanz in dieser
schäbigen Hütte. Wir hatten Euch nicht zu dieser kleinen
größtenteils legalen Veranstaltung erwartet.“



„Deshalb die Schläger vor der Türe?“ Sie deutete zurück und
zuckte bedrohlich mit ihrem Bath’leth. „Werden die getrockneten
Sporen meines zweiten Ex-Mannes auch versteigert? Und übrigens,
sagen Sie ihrem Helfershelferknilch, dass ich es nicht dulde, wenn
in Gegenwart einer Dame geflüstert wird!“



Außer den Nausikaanern wirkten alle Gäste ziemlich
erschrocken. Die Tellaritin klammerte sich an ihren jungen
andorianischen Begleiter, die Brekkianerin zog ihre Weste enger zu,
Betazoiden, Menschen, Ferengi, Antaraner und selbst Vulkanier
rückten zur Seite, als die Klingonin zum Auktionspult stapfte. Der
Auktionator hielt als vermeintlichen Schild seinen hölzernen Hammer
hoch, doch ein graziler Schwung von Grilkas Bath’leth zerlegte das
Ding in zwei spänige Hälften.



„Ich beanspruche das gesamte Erbe meines zweiten Ex-Mannes
Quark aus dem Haus der Grilka. Alles, was davon bisher versteigert
wurde, ist sofort an mich zu übergeben, mit je zwölf Flaschen
Blutwein als Buße! Und alles, was ihr da hinter dem Reisighaufen
noch versteckt, um es ohne mein Wissen zu verhökern, das gehört
ebenfalls meinem Haus!“



„Da bin ich anderer Meinung." Eine nackte Ferengi-Frau trat
aus dem Dunkel des Hintergrunds. Quark war dein Ex-Mann, du hast
gar keine Erbansprüche. Aber ich bin seine Mutter, und ich
beanspruche das Erbe für Nog, Quarks Neffen! Gemäß Erbregel 1 ‚Hole
alles so schnell es geht!‘ steht mir das Recht zu, dieses Erbe in
Sachgütern zu übergeben oder vorher in goldgepresstes Latinum
umzuwandeln!“



Während Grilka sich überrascht zu der mutigen Sprecherin
umdrehte, stand ein Nausikaaner auf: „Ich dachte, Gold ist für arme
Ferengi wohltätigkeitshalber?“



„Papperlapapp, Nog ist in Not. Das Gehalt eines Lieutenants
der Sternenflotte ist für jeden Ferengi eine Not, und diese
hässlichen Uniformen. Und er bekommt weder Überstunden noch
Dienstreisen bezahlt.“, zeterte Moogie.



„Aber bitte, meine Damen. Wer möchte denn an einem so
heiligen und schönen Abend streiten?“, versuchte der Auktionator zu
vermitteln. „Ehrfurchtgebietende Lady Grilka, wenn Ihr die
Gegenstände oder die Sporen als Erinnerung an Euren zweiten Ex-Mann
haben möchtet, mache ich Ihnen das einmalige Angebot, alles zu
einem Sonderpreis von drei Blöcken goldgepresstes Latinum, einer
klingonischen Tarnvorrichtung und einem mittelgroßen Raumschiff zu
erwerben.“



„Was?“, schrien Moogie und Grilka gleichzeitig entsetzt.



„Das ist nicht zu teuer und nicht zu billig.“, rechtfertigte
sich der Auktionator.



Die Brekkianerin stand auf, schleuderte drei Lichtblitze auf
Moogie, Grilka und den Auktionator, krallte sich das Bild und
aktivierte ihren Nottransporter, bevor der agile Andorianer sie
aufhalten konnte. Im Dematerialisieren sagte sie noch: „Ihr wart zu
abgelenkt, diese Gelegenheit musste ich nützen. Und wisst ihr,
warum?“



Die Tellaritin konnte nur mit offenem Mund antworten: „Klar,
und das nur weil Weihnachten ist?“


Ich weiß nicht, was ich [Name] schenken soll.

Icheb saß konzentriert vor einem Display und ließ verschiedene
Blumensorten an sich vorbeiziehen, als Jono in das Arbeitszimmer
kam, eine Schale mit getrockneten Bananenchips in Händen haltend.



„Darfst du in Phuocs Arbeitszimmer sitzen?“, fragte Jono und
lehnte neugierig am Türstock.



Icheb zuckte mit den Schultern. „Wesley und Duncan mussten
nochmals zum Rapport zu Mistress Musso auf die
Sternenflottenakademie; und noch einen animierten Film wollte ich
nicht sehen, auch wenn ‚Angriff der Killerradieschen‘ durchaus
botanische Reize hätte.“



Jono gähnte: „Der Film ist genau so langweilig wie seine drei
Vorgänger mit Killererbsen, Killerbohnen und Killergurken; am
Schluss gewinnt immer das Gemüse und alle Menschen sind tot.“



Icheb wandte sich Jono zu, der ihm getrocknete Bananenchips
anbot. „Ich mag Gemüse, aber da es sich normalerweise nicht schnell
bewegen kann, sehe ich keine Möglichkeit, außer durch toxische
Bestandteile, wie Gemüse einen Kampf gegen Säugetiere aller Art
gewinnen könnte.“



„Was suchst du?“, fragte Jono mit einem Deuter auf den
Bildschirm.



Icheb wirkte etwas verlegen. „Ich habe gelesen, dass Menschen
an diesem Tag einander Geschenke machen. Und da dachte ich mir,
vielleicht sollte ich das auch machen, solange ich hier auf der
Erde einen Ausbildungsgang durchlaufe. Duncan und Wesley haben mir
das Leben gerettet, als ich … es ist nicht wichtig. Und sie haben
mich im Krankenhaus besucht und mir dort noch einmal … aber das ist
auch nicht wichtig. Jono, was würdest du den beiden schenken an
Weihnachten? Du warst doch mal ein Mensch bzw. biologisch bist du
es immer noch.“



Jono knirschte mit den Zähnen. „Ich bin ein Talarianer, wie
Endar, mein Vater. Über die menschlichen Erzeuger weiß ich nichts,
nur seltsame Bilder, auf denen sie mir wie Fremde entgegenschauen.
Aber ob Mensch oder Talarianer, eines kann ich dir gleich sagen:
Blumen werden Duncan und Wesley nicht erfreuen, vor allem nicht,
weil ihre Disziplinarstrafe ja irgendetwas mit Pflanzen und
Zeichnungen zu tun hat. Blumen sind etwas für Bienen, für Kühe –
und für Frauen.“ Jono erschauerte beim letzten Wort leicht.



„Du hast ein Problem, wenn du über Frauen sprichst.“, meinte
Icheb nüchtern. „Ist das menschlich, talarianisch oder persönlich?
Das Weihnachtsfest der Mensch hat mit einer Frau zu tun, die in
einem Heulager ein Kind gebiert, habe ich gelesen. Das ist
grundsätzlich sehr gesund, denn Heu enthält wertvolle,
antiseptische Wirkstoffe. Wenn du einmal…“



„Ich habe kein Problem mit Frauen. Aber Talarianer reden erst
mit Frauen, wenn sie heiraten. Und das tun sie erst mit
sechsundsechzig Jahren. Vorher gilt es als unmännlich und frühreif,
wenn man von einer Frau angesprochen oder berührt wird. Deshalb
wohnen bei uns Talarianern alle Männer auf der einen Hälfte des
Planeten, und alle Frauen auf der anderen. An beiden Horizontlinien
stehen Familienhäuser, wo die Ehepartner sich wöchentlich einmal
treffen. Dort werden dann immer die Kinder getauscht, die bis zum
sechzehnten Lebensjahr abwechselnd eine Woche da; und eine dort
verbringen. Ab sechzehn leben die Mädchen bei den Müttern und die
Burschen bei den Vätern. So wie ich bei Endar. Talarianische Frauen
sind auch bessere Kriegerinnen als menschliche. Und haben breitere
Schultern und höhere Frisuren.“



Icheb nickte. „Wie gehen Talarianer mit Pflanzen um?“



„Was für eine seltsame Frage…“, antworte Jono. „Darüber habe
ich noch nie nachgedacht. Wir essen meist Fleisch oder Käse oder
gesplitterte Salycylkristalle, die recht lecker schmecken. Es gibt
bei uns auch nicht das, was man hier Gärten nennt. Wir trainieren
lieber. Und wir würden keine Pflanzen zum Geschenk machen, das ist
öde. Warum schenkst du Duncan und Wesley nicht etwas Nützliches,
einen Dolch zum Beispiel, ein Messer oder ein Scimitar?“



„Damit könnten sie Pflanzen abschneiden, Weihnachtssterne
oder Kirschzweige? Ob ihnen das wirklich gefällt?“



„Wesley mag gerne Schokoladeneis mit Bananen, Duncan Wodka
mit jeder Art von Obst. Vielleicht könntest du ein Rezept
erstellen, in dem Schokoladeneis, Bananen und Wodka vorkommen?
Oder, wenn du etwas Beständigeres willst, aus Ton, Kristall oder
Metall ein Gefäß formen, in dem so ein Gericht serviert werden
könnte. Dort könntest du auch deinen und deren Namen einlasern.“



„Eine gravierte Schale? Ein interessanter Gedanke. Man könnte
das Gefäß so formen, dass Volumen und Oberfläche für die
Kühlhaltung des Eises ebenso optimiert werden wie für die Lagerung
einer Banane und die Geschmacksentfaltung des Wodkas. Das ist ein
inspirierender Gedanke. Und wenn ich einer Frau etwas schenken
wollte?“



Jono trat nun ganz in das Zimmer ein. Mit großen Augen fragte
er Icheb: „Etwa Seven of Nine? Deiner Mentorin?“



Icheb schüttelte den Kopf: Geschenke sind irrelevant im
BORG-Kollektiv, da ja sowieso alles allen gehört. Sie würde das
nicht angemessen finden. Ich habe da jemanden kennengelernt, eine
Botanikerin an der Sternenflottenakademie der Wissenschaften, ein
Mündel der berühmten Astrophysikerin Leah Brahms. Sie ist
Norwegerin und heißt Nåmè.“



Jono kicherte spitzbübisch. „Lass mich raten: Sie ist
Spezialistin für Wurzelgemüse?“



Icheb blickte ihn verwirrt an.



Jono deutete auf den Bildschirm: „Du hast Karotten, Zwiebeln,
Runkelrüben und Erdäpfel angeschaut, alles Wurzelgemüse.“



„Nein.“, sagte Icheb. „Sie ist Phytokardiologin. Ich finde
sie interessant; und die Erforschung der Wirkung von Pflanzen und
deren Inhaltsstoffen auf die Herzen von Säugetieren ist ein völlig
unbearbeitetes Feld. Es gibt nur ein Problem, aber du mit deinen
talarianischen Gedanken kannst mir da leider nicht helfen.“



„Was ist das Problem?“



Icheb schloss den Bildschirm und nahm ein Bananenchips: „Es
ist Weihnachten. Und ich weiß nicht, was ich Nåmè schenken
soll.“


Ja, aber es ist nun mal Tradition

„Und wer köpft jetzt das Schwein?“, fragte Kathryn Janeway in
die Runde der in der Offiziersmesse der Voyager Versammelten.



„Es handelt sich korrekter gesprochen um ein schweineförmiges
Marzipankonstrukt. Mit einem Unterbau aus Mürbteig, einer
Modellierungsmasse aus Ribiseleischnee und einer Haut aus
rosagefärbtem Marzipan.“, antwortet Tuvok als erster.



Neelix konterte: „Aber Sie müssen zugeben, Mr.
Langohrvulkanier, dass ich das Tier nach den Bildern aus der
Datenbank sehr lebensecht nachmodelliert habe. Und der Inhalt wird
köstlich schmecken. Ich habe sogar zusätzlich zu den
vorgeschriebenen Zutaten noch ein paar Extras eingebaut: Die Klauen
etwa sind aus nereenischer Zimtrinde, die Augen sind zwei gegrillte
Kugelquallen aus Beta Eridani und als Schwanz habe ich extra
Zuckerwatte gesponnen. Na Captain, was sagen Sie dazu?“



„Quallen? Das ist aber nicht so, wie ich es bestellt habe.
Bei uns in Cornwall, wo ich als Gouvernante gearbeitet habe, war
das Marzipanschweinchen auch nicht hundert Kilo schwer, sondern
eine liebe kleine Kinderfigur, etwa eine Spanne lang. Aber ich
bemühe mich, Ihre Kreativität wertzuschätzen. Die Quallen bekommt,
wer sich zuletzt freiwillig meldet.“



Nun rissen alle gleichzeitig die Hände hoch, mit Ausnahme von
Tuvok und Seven.



„Ohohoho, eine Qualle für die Borgine, eine für den
Vulkanier. Das ist ja fast logisch.“



„Ist es nicht, Mr. Neelix. Vulkanier und Assimilierte, wie
die wissenschaftlich und politisch korrekte Bezeichnung wäre,
hätten wesentlich schnellere Reaktionsfähigkeiten, aber da ich die
gegrillte Qualle sowieso in den Ausguss werfen werde, habe ich kein
Problem damit, die übrigen Besatzungsmitglieder vor Ihrer
Geschmacksverwirrung zu bewahren. Sie wissen, dass ich nie etwas
esse, was Sie zubereiten, weil Sie nicht garantieren, dass nichts
mit Fleisch oder Tierleichen in Berührung kommt, was Sie
servieren.“



Tom Paris trat vor und ergriff das vom Captain dargebotene
Messer: „Bevor uns allen endgültig der Appetit auf dieses lustige
Neujahrsmarzipanschweinchen vergeht, möchte ich es anschneiden.“



„Das ist sehr dreist.“, konterte B’Elanna. „Sollte nicht der
Captain das machen? Es ist schließlich ihre Tradition, nicht
deine.“



Tom zuckte mit den Schultern: "Ich möchte ja nicht immer alle
anderen daran erinnern, aber vor gar nicht allzu langer Zeit,
hatten der Captain und ich eine sehr fruchtbare Begegnung. Unsere
Kinder leben immer noch auf einem jeden Tag ferner seienden
Planeten. Da ist es doch traditionell sicher so, dass ich als der
Vater der Kinder des Captains bei so lustigen Neujahrsfeiern
jenseits des militärischen Protokolls den höchsten
Gesellschaftsrang habe.“



Kathryn zog das Messer mit einem Schnauben zurück: „Wenn ich
misogyne Patriarchen sehen möchte, Mr. Paris, gehe ich auf das
Holodeck. Aber sicher nicht zu einem Halbknaben, der selber mein
Sohn sein könnte. B’Elanna, warum schneiden Sie das Schwein nicht
an? Als Ingenieurin können Sie mit Werkzeugen gut umgehen. Nehmen
Sie doch das Messer und eröffnen Sie eine neue Tradition.“



Harry knuffte Tom und flüsterte: „Vorsicht, sie könnte das
falsche Schwein anschneiden. Du solltest sie nicht immer an deinen
Seitensprung mit dem Captain erinnern.“



Ohne das Messer zu nehmen, gab B’Elanna Harry einen Klaps auf
die Stirn: „Bei den klingonischen Frauen ist es Tradition, in ihrer
Gegenwart Flüstern zu bestrafen, zumindest bei Adeligen.“



„Oh, das ist interessant!“, sagte Kathryn und gab das Messer
gelangweilt an ihren Ersten Offizier weiter, der auf ihr Nicken hin
begann, das Schwein anzuschneiden und kleine Portionen auf lustig
bunte Pappteller zu servieren, die von Seven ausgeteilt wurden.



„Ich wusste nicht, dass Sie aus einer adeligen Familie auf
Q’onos stammen, B’Elanna. Und jetzt, wo wir endlich mal einen Abend
frei haben, keine Vidianer, Kazon, Ferengi oder BORG –
entschuldigen Sie, Seven – uns belästigen, wie wäre es mit einer
alten Tradition aus meiner Heimat: Wir entzünden ein
holographisches Lagerfeuer und erzählen uns Geschichten aus der
Vergangenheit. Doktor, leihen Sie mir doch bitte kurz ihren mobilen
Emitter.“



Ohne das Gezeter des Arztes abzuwarten, nahm sie die
emittierende Armschleife und legte sie auf einen Tisch neben jenem,
auf dem das Schwein lag. Blitzschnell projizierte sich ein
gemütliches, mannshohes Lagerfeuer um den Tisch.



„Kathryn, möchten Sie lieber mehr Haut oder lieber mehr
Ribiselcreme?“, fragte Chakotay und hielt ihr zwei Teller hin.



Kathryn nahm den mit mehr Ribiselschaum. Chakotay nickte ihr
zu.



„Freunde, ich möchte diese stille Stunde nutzen, um ein paar
verbindliche Worte an euch zu richten.“



Alle applaudierten, auch wenn Tom schelmisch grinste. Auf den
strengen Blick von Seven klatschte er lauter und sagte: „Ja, eine
Rede! Bitte, Ma’am, eine Weihnachtsansprache!“



Kathryn räusperte sich und blickte sehnsuchtsvoll aus dem
Fenster. Dann wandte sie sich an die Versammelten: „Auf der Erde,
von der viele von uns stammen, war es Tradition, einander zum
Wechsel der Jahre Glück zu wünschen. Das Neujahrsfest, das in
meiner Heimat Indiana immer acht Tage nach dem Weihnachtsfest
gefeiert wurde, war ein besonderes Ritual. Es gab meine
Lieblingsspeise, Waliser Kaninchen, heißen, frisch gerösteten
Kaffee und selbst gebackene Kekse meiner Großmutter Meredith. Um
die Zukunft vorherzusagen, blickten wir hinauf zu den Sternen und
gossen flüssiges Blei in kalte Wassergefäße. Die so entstandenen
Formen verglichen wir mit Sternenkonstellationen, um Aufschluss
darüber zu gewinnen, was das kommende Jahr bringen würde.“



Tuvok zog eine Augenbraue hoch: „Eine sehr unpräzise Variante
der Prognose.“



Kathryn lächelte ihn mütterlich an: „Es ging gar nicht darum,
ob das Vorhergesagte eintrifft oder nicht, sondern wir standen am
Beginn von etwas Neuem und machten uns durch diesen Spaß
gegenseitig Mut.“



„Obwohl das Hantieren mit geschmolzenem Blei sehr gefährlich
ist, wie der Doktor bestätigen würde, wenn sein Emitter ihn und
nicht dieses Feuer projizieren würde.“, warf Seven ein.



„Großvater Theodulf hatte sehr sorgsam Acht auf uns. Was ich
aber eigentlich sagen wollte, ist, dass in der Schwärze des Alls,
durch das wir fliegen, jeder Tag ein neues Jahr begründet. Und dass
es daher sehr wichtig ist, dass wir uns gegenseitig jeden Tag neu
ermutigen. Wenn auch der Weg nachhause noch sehr lange ist, noch
viele Jahre irdischer Zeitrechnung dauern wird, so will ich doch,
dass uns der weite Weg nicht mutlos macht.“



Alle nickten betroffen. Doch Kathryn lachte auf: „Und deshalb
habe ich Neelix gebeten – und ich gebe zu, ich hätte präzisere
Anweisungen bezüglich der Zutaten und vor allem von Quallen geben
müssen – dass er ein Glücksschweinchen für uns zubereitet, so dass
wir eine eigene Voyager-Tradition beginnen können. Seven, B’Elanna,
Neelix, Tuvok, auch wenn Sie keine Menschen sind und nichts
Tierisches essen, dieses rein vegane Marzipanschweinchen nimmt Sie
in unsere Tradition hinein. Und ich ordne an, dass wir alle acht
Lichtjahre ein kleines Festchen ausrichten, mit vulkanischen,
klingonischen, talaxianischen und allen anderen Ritualen, die Ihre
Kulturen für Neuanfänge entwickelt haben beinhalten. So werden wir
die kommenden Jahre wie im Flug durchleben. Und jetzt auf unseren
Chef de Cuisine, Neelix den Großen und sein zu groß geratenes
Glücksschweinchen.“



Captain Janeway stach mit ihrer Dessertgabel in das
Kuchenstück und schob es genüsslich in den Mund. Alle anderen
folgten ihrem Beispiel, nur Tuvok und Seven sahen staunend zu und
betrachteten die gegrillten Quallen auf ihren Tellern.



Neelix rief verwundert: „Oh, ein Wunder. Für die Sekunde
eines Augenblicks habe ich Seven lächeln gesehen.“



„Nein.“, sagte sie kalt, „Es ist nur Tradition, die
Mundwinkel hochzuziehen, wenn Borg auf nicht assimilierbare
Kreaturen – wie eben diese Qualle - treffen.“



„Und Sie haben doch gelächelt!“



Als Tuvok dezent sein Exemplar der Qualle in den
Essensdeplikator schüttete und entmaterialisierte, schnaubte
Neelix. Die Übrigen unterhielten sich gemütlich in kleineren
Gruppen, Kathryn schäkerte mit Chakotay und Seven. Doch Neelix
blickte Tuvok provoziert an.



„Das war jetzt aber nicht nett, Mr. Vulkanier.“



„Inkorrekt. Bei den anderen scheint es vielleicht als Geste
der Missachtung gegenüber Ihrer ‚Kunst‘, aber Vulkanier sind über
demütigendes Verhalten erhaben. Ich habe das nicht gemacht, weil
ich Sie in diesem Augenblick besonders schlecht behandeln wollte.
Ja, aber es ist nun mal Tradition.“



Für wiederum für einen Augenblick lang vermutete Captain
Janeway, die zufällig herüberschaute, dass auch um Tuvoks
vulkanischen Mund der Hauch eines spöttischen Lächelns zog. Kathryn
nickte zufrieden und war froh, diese Idee in die Tat umgesetzt zu
haben.


Darauf trinke ich

Jono blätterte durch ein altmodisches Magazin, das noch auf
einzelne Holopolyamorphseiten gedruckt war. Es zeigte eine Sammlung
von Bildern einer Festveranstaltung. Auf den ersten Seiten sah man
ehrwürdige Greisinnen und betagte Männer, die selbstgebastelte
blaue Handschuhe verkauften, ein anderes Bild zeigte junge
Ehepaare, deren Hände mit kleinen blauen Schleifen verbunden waren.
Zuletzt sah man eine Sandkiste, in der menschliche, andorianische,
caitanische und tellaritische Kinder mit blauen Bambusschaufeln
eine Sandskulptur des historischen Gebäudes der Vereinten Nationen
in Paris bauten.



„Was machst du da?“, fragte Wesley, der in Jonos Zimmer kam.



Jono blickte auf. „Dieses Magazin stand neben alten
Plastikplatten in einem Regal hinter der Küche. Ich vermute, dass
es Phuoc gehört. Weißt du, wann er aus der Arbeit zurückkommt. Ich
möchte ihn gerne fragen, was es mit diesen historischen Bildern auf
sich hat. Ich verstehe ihren Sinn nicht.“



Wesley seufzte traurig. „Oh, mein Vater hatte auch so ein
Album. Weißt du, was der 10. Dezember auf der Erde für eine
Bedeutung hat?“



Jono schüttelte den Kopf: „Aber soweit ich das jetzt die
letzten Tage mitbekommen habe, ist es sicher etwas mit
Weihnachten.“



Wesley rückte sich einen zweiten Sessel näher und setzte sich
neben Jono. Er blätterte ein bisschen in dem Album und wurde
wehmütig. „Nicht ganz. Es gab auf der Erde – wie du vielleicht
weißt – vier Weltkriege. Nach dem Zweiten davon, das war der nach
unserer Zeitrechnung von 1937-1945, wurde an einem 10. Dezember
eine Allgemeine Erklärung der Menschenrechte in Paris verkündet.
Das…“, Wesley zeigte auf das von den Kindern aus Sand erbaute
Gebäude, „War der originale Unterzeichnungsort. Nach dem dritten
Weltkrieg erkannten die Völker, dass Erklärungen auf Papier nichts
nützten, wenn sie nicht von den Menschen akzeptiert würden. Und
deshalb beschlossen vor allem die Veteraninnen und Veteranen der
Armeen, den Tag der Menschenrechte ganz groß zu feiern. Sie
bastelten Erinnerungsgeschenke, die sie an Kinder verschenkten, um
ihnen das Respektieren der Menschenrechte schmackhaft zu machen.“



„Aber auf dem Bild sind doch auch Wesen von Cait, von Andoria
und Tellar? Galten diese Menschenrechte auch für Außerirdische?“



Wesley schüttelte traurig den Kopf: „Zuerst hielten wir
Außerirdische für Feinde. Klingonen, Vulkanier, Denobulaner
erschienen vielen Menschen wie Monster aus grauenvollen Märchen.
Man sagte, die Erklärung gelte nur für Vollmenschen, was auch, als
die ersten Kinder von Menschen mit Außerirdischen geboren wurde,
für Anschläge und Diskriminierungen sorgte. Es war eine schwierige
Zeit. Auch die eugenisch Aufgerüsteten, die du vielleicht unter dem
Namen ‚Augmentierte‘ kennengelernt hast, wurden von der Geltung der
Menschenrechte zuerst ausgenommen.“



Jono nickte. „Ich habe schon von Terra Prime, Professor Soong
und seinen Ideen gehört.“



„Erst nach dem Vierten Weltkrieg wurden auch Außerirdische
voll als gleichberechtigt anerkannt und durften sich auf der Erde
frei bewegen, mussten nicht mehr hinter vier Meter hohen Mauern und
zehn Meter hohen Zäunen mit Elektroüberwachung warten, bis man sie
in die Städte fortgehen ließ. Wir können uns das heute gar nicht
mehr vorstellen. Aber Phuoc hebt das Album sicher nicht nur auf,
weil es ihm leid tut, dass dieser Tag immer weniger gefeiert wird.
Schau mal, da sind seine Eltern als Kinder in einem Karussell mit
Caitianern, Vulkaniern, Tellariten, Rigelianern und Coridaniten. Er
hat sie mit roten Herzen über den Köpfen markiert.“



Jono betrachtete das Bild nachdenklich. „Talarianer würden
nie gemeinsam Karussell fahren.“



„Vielleicht haben Phuocs Eltern sich auf dieser Fahrt
kennengelernt. Wie romantisch wäre das, wenn sie ursprünglich nur
Statisten für ein politisch korrekt gemischtes Gruppenkarussellbild
waren, dann aber in Liebe zueinander entbrannten?“



„So ist es nicht gewesen.“, sagte Phuoc, der gerade in das
Zimmer trat. „Mein Eltern wussten als dieses Bild festgehalten
wurde, noch nicht, dass sie einander einmal lieben würden. Und es
dauerte noch vierzehn Jahre, bis es ihnen dann klar wurde. Auf
diesem Bild habe ich sie mit Herzchen markiert, weil sie mir die
Liebe zu den Rechten des Lebendigen vom ersten Atemzug an
beigebracht hatten. Und ich wollte, seit ich denken kann, diese
Rechte im ganzen Universum verbreiten. Deshalb ging ich zur
Sternenflotte und machte die Ausbildung zum Torpedooffizier, weil
ich dachte, wenn man erst alle Feinde der Lebendigenrechte zerstört
hat, würde im ganzen Universum Frieden herrschen und alle mit den
gleichen Rechten einander wohlwollend im Geist der
Geschwisterlichkeit gegenübertreten. Aber so war es nicht. Und
jetzt…“



„Die Föderation ist Garantin dieser Rechte. Und wir haben ja
auch schon viele Erfolge, wir haben Verträge mit Romulanern,
Klingonen, Cardassianern und dem Dominion, wo diese Rechte jedes
Mal auch für Föderationsbürger außerhalb unseres Territoriums
anerkannt worden sind. Du arbeitest für die richtige Sache und ich
bewundere dich fast so sehr wie Captain Picard.“



„Ach, Wesley, es ist eine Sache, die Verwirklichung der
Rechte aller Lebendigen als Ziel zu haben, manchmal aber genau
diese Rechte zu beugen, um das Ziel zu erreichen. Ich habe erkannt,
dass Rechte nicht durch Torpedos gebracht werden; und jetzt
zweifele ich selbst, ob Intrigen angemessene Mittel darstellen.“



Jono stand auf. „Sir, ich habe von Duncan etwas Menschliches
gelernt. Darf ich vorschlagen: Lass uns auf die Menschenrechte und
deren Ausweitung auf die Rechte alles Lebendigen etwas trinken, um
das gute Anliegen zu ehren.“



„Ich weiß, wie wir die Rechte richtig begießen.“, dozierte
Wesley. „Ein Ursprung der Rechtsvorstellung liegt in der irdischen
Antike, also sollten wir Griechischen Wein nehmen, dazu Kakao zur
Erinnerung an die ersten Rechte, die der spanische König gegen den
Rat seiner Adeligen den Indios in den neuentdeckten Amerikas
gewährt hat, und natürlich einen Schuss Wodka für die Große
Revolution in Russland im Oktober 2019.“



Phuoc runzelte die Stirn, aber Wesley hatte schon die Zutaten
aus der Bar geholt und begann, mit einem Rührstäbchen die drei
Zutaten zu verrühren.



„Ich hole Icheb und Duncan.“, sagte Jono und ging den Gang zu
den anderen Zimmern weiter.



„Dein Vater war ein ehrenwerter Mann. Und Sonderbotschafter
für Lebendigenrechte in einem Beratungsausschuss der
Sternenflottenakademie. Er hätte viel bewirkt, wenn er nicht so
früh gestorben wäre.“



Wesley hielt kurz inne. Dann rührte er weiter. „Das macht
jetzt Captain Picard! Er ist auch ein Verteidiger der Rechte gegen
alle Ungerechten. Und zu mir war er oft wie ein Vater.“



Phuoc nahm ein Glas, betrachtete es nachdenklich, nachdem
Wesley ihm die kakaobraune, stark alkoholische Flüssigkeit
eingeschenkt hatte. „Vielleicht mehr als du denkst. Darauf trinke
ich!“


Ich hätte da eine Idee, wie dir wieder warm wird

Der Raum, in den Langor beamte, war dunkel und warm. Der Boden
unter ihren Füßen fühlte sich wie ein Gitter an, durch das warme,
sauerstoffreiche Luft geblasen wurde. Obwohl ihre Augen sich
schnell an die Dunkelheit anpassen konnten, vermochte sie nichts zu
erkennen. Nur der feine Geruch von salzigem Wasser lag in der Luft.



„Haben Sie, was uns versprochen wurde?“, hörte sie da
plötzlich eine seltsam metallisch verzerrte Stimme. Die
Brekkianerin rückte den Kragen ihres Kleides zurecht, nickte, bevor
ihr einfiel, dass das in der Dunkelheit kaum zu sehen sein konnte,
und antwortete dann: „Ja, Kiaphet Amman'sor. Ich habe es hier bei
mir.“



Wie zur Unterstreichung hielt sie ein in blaugrüngemustertes
Geschenkspapier gehülltes Viereck vor sich. Plötzlich gingen
Lichter an, die den sechseckigen Raum in ein gemütliches grünes
Licht tauchten. Dreiviertel der Wände gaben den Blick auf ein
gigantisches, mit Flüssigkeit gefülltes Schiffsinnere frei. Langor
schluckte bei dem Gedanken, was passieren würde, wenn ihre
Verhandlungspartnerin einfach das Fenster öffnete. Wahrscheinlich
wäre selbst für einen Nottransport die Zeit zu kurz, schoß es ihr
durch den Kopf. Und dann würde ich in der kalten Brühe ertrinken.



„Pack es aus! Ich will es sehen.“



Aus dem Dunkel des Schiffsbauchs schwamm eine
halbmenschlich-halbfischige Figur, die Langor als Kiaphet Amman’sor
erkannte.



Langor riss mit groben Bewegungen das Geschenkspapier von dem
Viereck und enthüllt ein flämisches Porträt eines britischen
Kapitäns. Ein unübersetzter Laut Amman’sors ließ Langor
zusammenzucken. Es war wie eine Mischung aus Schrei, Donner und
Unterseebeben.



„Humphrey Bogartenshire! Du hast das letzte Bildnis des
Mörders meiner Urgroßmutter Biophas Amman’saraona also tatsächlich
gefunden.“



Für ewig scheinende Sekunden herrschte tiefes Schweigen.
Kiaphet hob ihre flossige linke Hand und berührte das Glas, das sie
von Langor trennte.



„Ich kann keine Rache an seinen Gebeinen üben, aber an diesem
Bild wird all der Zorn unserer Familie wüten.“



„Nicht so schnell!“ In einem ferengischen Lichtkreisel
materialisierte sich Moogie, gehüllt in eine andorianische
Pelzjacke. „Das Bild wurde mir gestohlen! Ich verlange es zurück,
um es an Sie verkaufen zu können. Und da ich jetzt weiß, wie viel
es Ihnen bedeutet, werden Sie auch sicherbereit sein, den
hundertfachen Preis zu bezahlen: Ein Kubus goldgepresstes Latinum
und ein Xindiaquarianershuttle mit Vortexvorrichtung!“



Langor wandte sich entsetzt an Kiaphet: „Halt! Ich schenke
Ihnen dieses Bild. Mir ging es nur um den Rücktransport nach Brekka
im Delos-System.“



„Du diebische Drossel!“, fauchte Moogie und versuchte, das
Gemälde an sich zu reißen. Doch Langor stieß sie mit einem kleinen
Lichtblitz aus ihrer Mittelfingerkuppe weg.



„Kiaphet, ich bringe Ihnen wie versprochen das Gemälde von
Bogartenshire, der Ihre Verwandte, die auf einem Erkundungsflug auf
die Erde abstürzte geborgen, untersucht und konserviert hat. Bis
zum Brand seines Landsitzes hat er sie ausgewählten Gästen in
Spiritus eingelegt präsentiert. Einer der Gäste war der Däne Hans
Christian Andersen, der von der Schönheit Biophas‘ so traurig
gerührt war, dass er über sie das Märchen von der Meerjungfrau
geschrieben hat, dass auf der Erde bis heute gerne zu Weihnachten
gelesen wird. Ihre Urgroßmutter verkaufte in diesem Märchen
Streichhölzer vor dem Rathaus von Stockholm, der dänischen
Hauptstadt, weil aber niemand etwas kaufen wollte, wärmte sie sich
an den entzundenen Feuerhölzchen. Und nachdem in der kalten
Weihnacht auch das letzte erloschen war, erfror sie. So betrog
Andersen Biophas erneut um ihre Ehre, denn sie war grausamen
menschlichen Medizinexperimenten zum Opfer gefallen. Hier ist das
Bild von Bogartenshire. Rächen Sie sich! Und vergessen Sie diese
kalte Kapitalistin!“



Langor schob selbstbewusst das Bild in eine Lade, die sich
vor ihr aufgetan hatte. Moogie versuchte, das Bild zu erhaschen,
doch die Lade schloss sich. Nach etwas Glucksen konnte Amman’sor
das Bild von der anderen Seite der Lade entnehmen. Der Holzrahmen
verzog sich in der Flüssigkeit etwas, doch die Ölfarben hielten dem
Wasser stand.



„Langor, Sie haben Ihr Wort gehalten. Ein Vortexshuttle steht
bereit, um Sie nach Brekkia zu bringen. Es wird auf Coldstation 11
einen Zwischenhalt einlegen, um neue Radonkristalle zu laden, aber
der Aufenthalt wird nicht länger als vier Standardstunden dauern.“



Langor blickte noch einmal triumphierend zu Moogie, dann
verneigte sie sich vor der Aquarianerin und sagte: „Danke, Kiaphet
Amman’sor, für Ihre Treue.“ Daraufhin entmaterialisierte sie sich.



Kiaphet wandte sich nun Moogie zu, die ohne zögern losbrach:
„Wie auch immer Sie heißen, und wie groß auch immer Ihr Schiff ist,
ich habe ein plutonitgehärtetes Transphasentorpedo auf meinem
Schiff, dass Ihre Hülle im Nu perforiert und Sie in die winterliche
Kälte des Alls befördert, wenn Sie jetzt nicht bezahlen. Ein Kubus
goldgepresstes Latinum und ein Shuttle. Und seien Sie froh, dass
ich Sie nicht bei der intergalaktischen Antiqitätenbehörde anzeige
wegen Hehlerei.“



Kiaphet betrachtete immer noch traurig das Gemälde und fuhr
vorsichtig mit einer Flossenspitze darüber, um nicht Farbe
abzulösen.



„Ishkar, wissen Sie, dass man uns Aquarianern immer nachsagt,
dass wir nie Entscheidungen treffen, weil wir zuerst alle Argumente
abwägen wollen?“



„Ich hörte davon, aber hier gibt es nichts abzuwägen. Ein
Block ist ein Block, und nicht ein Mykrogramm weniger. Und ein
Shuttle ist ein Shuttle. Mit Vortexvorrichtung!“, beharrte die
Ferengi.



„Sie haben recht. Hier gibt es nichts abzuwägen. Ihr kaltes
Herz ist nicht einmal in dieser Zeit bereit, mit unserem Schmerz
mitzufühlen, doch ich hätte da eine Idee, wie dir gleich wieder
warm wird. Kiaphet betätigte einen dynamischen Taster auf ihrer
Seite der Aquariumswand, dann wandte sie sich mit dem Gemälde in
der linken Flosse ab und schwamm davon. Im Schwimmen sagte sie
noch, was der Computer übersetzte: „Ferengi lieben Wärme, wie die
Pelzjacke beweist, die du einem Andorianer gestohlen haben wirst.
Weißt du, dass uns Aquarianern auch nachgesagt wird, dass wir
unsere Feinde im Inneren unsere Schiffe ertränken würden?“



Moogie versuchte verzweifelt, ihren Nottransporter zu
aktivieren, doch ein Kraftfeld verhinderte dies.



„Das ist falsch.“ Hörte sie noch die entfernte Stimme
Kiaphets. „Wir lieben um diese Zeit wärmende, knisternde Feuer. Und
in der reinen Sauerstoffatmosphäre unseres Besucherzimmers wird es
dir gleich warm ums Herz werden.“



Das Licht verdunkelte sich, nur ein Hologramm eines Mädchens
mit Streichhölzern erschien vor Moogie. Sie nickte ihr zu und
sagte: „Du bist die Personifikation aller Menschen, die in der
Kälte an mir vorübergingen und mich erfrieren ließen. Ich werde
dich aber nicht erfrieren lassen!“



Damit entzündete sie das Streichholz und das Besucherzimmer
verwandelte sich in eine gemütlich knisternde Feuerstelle.




Ich hasse Schnee!

Langsam bildeten sich Schweißperlen auf Jims Stirn, aber unter
den strengen Augen von Leonard konnte er nicht aufhören, mit einem
antiquierten Besen Schnee aus dem Klar von zehn Eiern zu schlagen.
Obwohl er schon gefühlte drei Viertelstunden in der blassen Masse
herumquirlte, war die Substanz noch weit davon entfernt, steif und
weiß von selbst zu stehen.



„Ich hasse Schnee.“, murmelte er in seinen nicht vorhandenen
Bart, während er zu Leonard hinüberschielte, der an einer großen
Reibe Kokosschalen zu Raspeln zerrieb.



„Jim, du fauler Küchensklave, ich bin Arzt und kein Konditor,
aber selbst meine Großmutter Melisandre war schneller im
Schneeschlagen. Leonardo, sagte sie immer zu mir, wenn wir zu
Weihnachten auf Besuch kamen, kein Replikat kann jemals
selbstgemachten Eischnee ersetzen, gekocht in
kokosraspelgesättigter Zuckermilch ergibt das die einzigartigen
oeufs a la neige der Galaxie.“



Jim hielt kurz inne: „Öffi was?“



„Oeufs a la neige sind Schneeeier, eine französische
Spezialität. Meine Großmutter stammt aus einem kleinen Weinbaudorf
in Bordeaux. Und zu Weihnachten machte sie immer diese Spezialität
aus ihrer Heimat. Meine Mutter, also ihre Schwiegertochter,
versuchte das wissenschaftlicher zu erklären. Das viele Protein sei
gut für unser Wachstum und unsere Gehirnentwicklung. Meine Mutter
war bei solchen Sachen immer sehr nüchtern.“



Während Jim nun mit neuer Energie weiterschlug, fragte er
vorsichtig: „Wenn deine Mutter so logisch strukturiert war, woher
kommt dann…“



„Meine emotionale Art? Von meinem Vater David! Er war Schotte
durch und durch, ein brummiger Einwanderer, der sich in den
US-amerikanischen Südstaaten nur deshalb als Arzt halten konnte,
weil er Tennessee Whiskey mit einer geheimen schottischen Zutat
veredelte: einer Rispe Lavendel pro Flasche.“



Jim räusperte sich, präsentierte den nun ansehnlicher
gewordenen Schnee und schüttelte den Kopf: „Ich wollte eigentlich
fragen, wenn deine Mutter so logisch war, ob deine Probleme mit
Spock vielleicht daher rühren, dass er dich an deine Mutter
erinnert?“



„Spock? Das grünblütige, spitzohrige Gehirn auf zwei Beinen?
Er hat gar keine Ähnlichkeit mit meiner Mutter! Wie kommst du auf
so eine dämliche Idee?“



Heftiger als nötig schüttete Leonard die Kokosraspeln in die
warme Milch und drehte die Flamme höher. Er streute etwas
Vanillezucker dazu und rührte um. „Meine Mutter war eine große,
bleiche, blonde Norwegerin. Annegret. Sie lernte meinen Vater bei
der Auswanderungsbehörde der EU kennen, wo sie ihn untersuchte,
bevor er das Shuttle nach Philadelphia bestieg. Irgendwie muss er
bleibenden Eindruck hinterlassen haben, denn sie begannen, sich ab
diesem Tag Brief zu schreiben. Und drei Jahre später folgte sie ihm
nach Charleston, wo er inzwischen wohnte.“



„Du bist ja eine ganz schöne Promenadenmischung, Pille!“,
neckte Jim seinen Schiffsarzt.



Leonard knurrte böse, doch ein flüchtiger Kuss von Jim auf
seine Stirn ließ ihn noch grummeln: „Ich habe einen internationalen
Stammbaum, aber mehr als die Herkünfte meiner Vorfahren haben mich
die Schule und die Mitschüler geprägt; und meine Ex, Dolores.“



Nun folgte ein Löffel des frischgeschlagenen Schnees, den Jim
Leonard in den Mund schob. „Ich mag es nicht, wenn du über sie
sprichst!“



„Eifersüchtig?“, mümmelte Leonard, während er mit der Zunge
seine Lippen abfuhr.



Jim zögerte, dann lachte er los. „Wenn Spock uns so sehen
könnte? Ein Captain und ein Schiffsarzt, die Oeufs a la neige
zubereiten und ihrer undienstlichen Beziehung frönen. Meinst du, er
würde eine Vorschrift zitieren, die das verbietet?“



Leonard zuckte die Schultern. „Möglicherweise würde er, wenn
du ihm einen Löffel voll Schnee in den Mund schiebst, einfach nur –
mit Blick auf das Klima seiner Heimat – auf Vulkanisch sagen: Ich
hasse Schnee! Und uns dann übersetzen: Das Glykoproteingemisch,
welches sie mir verabreichten, entspricht nicht der üblichen
Ernährung auf Vulkan. Und es ist für einen Captain der
Sternenflotte unangemessen, seinen Ersten Offizier zu füttern.“




Ich liebe Heiße Schokolade

Langor schlang ihren ärmellosen Mantel enger und betrat
Coldstation. Im Gegensatz zum winterlichen Namen der Station, der
von den tiefergelegenen Kühlkammern herrührte, war es auf der
Besucherebene angenehm warm. Aus den Lautsprechern der
Empfangshalle tönte leise abwechselnd persische, andorianische und
caitianische Musik, an kleinen Tischchen saßen Pärchen oder Gruppen
und plauderten vergnügt. Langor blickte sich um. Sie holte aus
ihrem Handtäschchen nochmals das Datenbrett und las die Nachricht:
Der dritte Tisch links hinter dem Springbrunnen in Richtung der
Mercutio-Statue.



Der Springbrunnen war unübersehbar, zwischen zwei
Säulenelementen rechts im Hintergrund. Auch um ihn herum waren
Tische aufgebaut. Dann suchten ihre Augen die Statuen ab. Die
aldeanische Bellatrix, eine tellaritische Meerschweinchennymphe,
eine andorianische Robbenfängerin, eine tholianische Spinnerin; und
da, links hinter dem Springbrunnen ein Mercutio aus Bronzilin, der
galant seinen elisabethanischen Hut vor den Gästen zog.



Der dritte Tisch war leer. Als sie zielstrebig auf ihn
zuging, eilte ihr eine orionische Kellnerin entgegen und fragte:
„Dieser Tisch ist reserviert. Darf ich Sie nach ihrem Namen
fragen?“



„Klingsor“, nickte Langor freundlich. Die Kellnerin tippte
auf ihrem Datenbrett herum und setzte ein freundliches Lächeln auf.
„Ja, bitte, hier unser schönster Tisch!“



Langor überlegte, was diesen Tisch von den anderen
unterscheiden sollte, die gut besetzt waren. Aber sie vermied die
Frage und nahm Platz. „Ich nehme ein zitroniertes Mineralwasser
ohne Kohlen- und Salpetersäure bitte.“



„Möchten Sie ein Gurkensandwich dazu? Oder eine Portion
Schweinsbraten? Oder eine kleine Weihnachtsgans?“, fragte die
aufmerksame Kellnerin.



„Nein danke, nur das Wasser bitte. Und eine Zeitung.“



Die Kellnerin nickte und verschwand hinter der Bar, wenige
Augenblicke später reichte sie Langor ein Zeitungsdatenbrett in den
Farben des Cafés und servierte das Wasser in einem orionischen
Trinkhorn.



Erst als sie weg war, trank Langor einen Schluck und sagte
dann halblaut: „Dieses Wasser schmeckte wie frisch geschöpft aus
einem Alpensee; und die Zitrone ist köstlich wie aus Andalusien.“



Wie zufällig wandte sich eine Dame vom Nachbartisch um: „Oh,
sie verstehen etwas von Zitronen, das ist mein Spezialgebiet. Darf
ich mich zu Ihnen setzen?“



Langor nickte, trank noch einen Schluck und stellte das Horn
wieder ab. Die übrigen Gruppen an den anderen Nachbartischen nahmen
kaum Notiz davon.



Unvermittelt sagte Langor: „Zitronen sind herrliche Früchte.
Ihr Geschmack ist wie ein Konzentrat des Sommers auf Brekkia. Und
ihre Farbe erinnert an goldgepresstes Latinum.“



Ihre neue Sitznachbarin nickte und trank einen Schluck von
dem andorianischen Cocktail, den sie von ihrem Tisch mitgenommen
hatte. „Weihnachten ist eine schöne Zeit zu sterben, finden Sie
nicht?“



„Wenn vor kurzem jemand mit großen Ohren verstorben ist, dann
wohl durch Ertrinken. Die Schneeschmelze auf Brekkia ist um diese
Jahreszeit nicht nur ein Naturschauspiel, sondern auch eine Gefahr.
Besonders für gierige Leute.“



„Ich hörte auch, dass diese Naturgewalten ihre Opfer
ertränken sollen. Ich hoffe nur, das Wasser war kalt genug, um den
Ertrinkensschock durch eine vorherige Kältelähmung zu mildern.“ Sie
grinste. „Und wäre das nicht eine schöne Zeit für Geschenke?“



„Auf Brekkia übergibt man die Geschenke immer erst nach dem
Dessert.“



Langors Gegenüber grinste erneut und winkte die orionische
Kellnerin herbei. „Meine neue Freundin und ich nehmen ihr
vielgepriesenes Hausgetränk: Heiße Schokolade auf Römische Art mit
einem Schuss“, sie flüsterte, „romulanischem Ale.“, dann zwinkerte
sie der Orionerin zu und zeigte ihre Zahlungsplakette, die platinen
funkelte. Die Kellnerin nickte und lächelte vielsagend.



Fast unmerklich tauschte Langor das Datenbrett, das sie mit
den Zeitungen von der Kellnerin erhalten hatte, gegen eines aus
ihrer Handtasche. „Möchten Sie eine Zeitung lesen. Auf Ferenginar
gibt es zur Zeit Informationen zum Sonderpreis. Lesen Sie doch den
‚Knausrigen Kassier‘ von gestern.“



Die Gegenübersitzende nahm das Datenbrett, tippte darauf
herum und nickte erfreut. „Das ist genauso interessant, wie
erwartet. Ein Secernat wird darüber sehr erfreut sein. Ich lade Sie
auf das Getränk ein.“



Die Kellnerin servierte gerade die beiden hohen Gläser, in
denen dunkle heiße Schokolade blubberte, auf der wie Eisberge
kleine Hügelchen von Schlagobers schwammen. Sie reichte jeder der
Damen einen langstieligen Löffel und sagte: „Ich wünsche viel
Vergnügen.“, dann entzündete sie mit einem Flammenstäbchen die
Schnapsglasur auf den beiden Bechern und flambierte so die heiße
Schokolade an der Oberseite.



„Ich liebe heiße Schokolade!“, flötete da Deanna Troi, die
gerade vorbeikam und das brennende Schokoladenspektakel bewunderte.
Langors Tischnachbarin drehte sich unmerklich zur Seite, Langor
dämpfte mit dem Löffel ihre Flämmchen aus und rührte etwas um.



Troi wollte schon weitergehen, da wandte sie sich um: „Nåmè?
Sind Sie das?“



Langor blickte neugierig auf ihre Tischnachbarin, die
verzweifelt auf ihren Schokoladebecher schaute.



„Sie sind doch die hochbegabte Botanokryptikerin mit dem
Manischen Aussetzersyndrom. Wir haben uns einmal bei einem
Fortbildungsseminar in der psychopathogenen Abteilung der
Sternenflottenakademie getroffen. Prof. Freudenstein hat sie als
Fallbeispiel vorgestellt. Stört es Sie, wenn ich mich dazusetzte
und ein wenig plaudere. Wir haben grade Landurlaub, denn die
Enterprise hält sich für zwei Tage im Reinigungsbereich der Station
auf. Ich würde gerne auch so eine heiße Schokolade trinken. Ich
liebe heiße Schokolade.“, rief sie in Richtung der orionischen
Kellnerin.



„Counselor Troi? Wie nett, Ihnen wieder zu begegnen.“,
bemühte sich die als Nåmè Angesprochene. „Sie sind doch die
Betazoidin, die Gedanken lesen kann.“ Ergänzte sie mit einem
Seitenblick auf die Brekkianerin.



Troi wandte sich ebenfalls der Fremden zu. „Es ist in der
Föderation überhaupt kein Problem, psychische Begabungen oder
Krankheiten zu haben. Wir sind weit darüber hinaus, Wesen aufgrund
ungewöhnlicher psychischer Phänomene zu verurteilen oder zu
diskriminieren. Deshalb rede ich auch so offen über meine
Fähigkeiten oder Nåmès psychische Störungen. Wenn Brekkia auch der
Föderation beitreten und sich der Sternenflotte anschließen würde,
könnten Sie davon auch profitieren. Ich fühle, dass Sie sich unwohl
und verkrampft fühlen. Trinken Sie doch die Schokolade mit uns.
Wärme und ein offenes Gesprächsklima gehören zum Stil der
Föderation.“



Während Nåmè dezent das Datenbrett in ihrer Tasche
verschwinden ließ, reichte Langor Deanna die Hand zum Abschied.
„Das ist sehr freundlich von Ihnen, Counselor, aber ich muss zu dem
Shuttle zurück, mit dem ich mich auf dem Heimweg befinde. Wir
Brekkianer feiern in drei Tagen ein großes Fest, und dafür möchte
ich zu meiner Familie nachhause fahren.“



Flugs stand Langor auf, nickte auch Nåmè zum Abschied zu und
verließ die Empfangshalle.



„Die Brekkianer sind wahrscheinlich wegen dem Zwischenfall
auf der Enterprise noch immer reserviert. Wir haben damals ihren
Phytodrogenhandel aufgedeckt und abgestellt.“, sagte Deanna zu
Nåmè.



„Wie interessant. Aber lassen Sie uns lieber über heiße
Schokolade reden, ihre pflanzlichen Bestandteile und ihre
psychische Wirkung.“



Wie auf das Stichwort wartend, servierte die Orionerin nun
auch Deanna ein Horn Heiße Schokolade und entzündete es.


Garantiert singe ich kein Weihnachtslied!

„Spock, schmeckt Ihnen das Dessert?“, fragte Jim neugierig.



Der Vulkanier zog eine Augenbraue hoch und nickte versonnen.
„Es ist eine interessante Kombination verschiedener Proteine.
Angereichert mit nichtnotwendigen Geschmackstoffen. Erstaunlich,
dass Menschen bestimmte Geschmacksrichtungen wie Anis, Kardamom
oder Zimt mit dem irdischen Weihnachtsfest verbinden. Ich vermute,
Doktor, Sie waren an der Zubereitung beteiligt und haben überwacht,
ob es auch wirklich frische Eier waren, die für dieses Dessert
verarbeitet wurden.“



Leonard nickte, schwieg aber.



„Spock, der Doktor und ich hatten ein langes Gespräch.
Weihnachten ist ja auch ein gewisses Fest der Ehrlichkeit. Und da
wir an Bord ja so etwas wie eine Familie sind, sollten alle
Geheimnisse, die Belastungen sein könnten, offengelegt werden. Und
da wir die drei ranghöchsten Offiziere der Enterprise sind, sollten
wir als Kernfamilie gelten.“



„Faszinierend.“, meinte der Vulkanier, „Sicherlich sehen Sie
sich als den Vater der Besatzung, als Erster Offizier kommt mir
dann die Rolle der Mutter zu; aber wenn wir in dem irdischen
Familienmodell bleiben, was ist dann unser lieber Doktor? Die
Patentante? Die Schwiegermutter?“



Leonard blieb der Löffel im Eischnee seines Desserts stecken.
„Sie…Sie…Jim, ich habe dir doch gesagt, dass es sinnlos ist, dieses
Grünblut zu einem Weihnachtsessen einzuladen. Wie kommen Sie
überhaupt darauf, dass jede Familie aus einem heterosexuellen Paar
als Eltern besteht? Sie Modernismusmuffel.“



Spock aß ruhig weiter. „Die Charta von Astana besagt, dass
unabhängig von lokalen, weltanschaulichen und religiösen
Traditionen Familien durch Blutsverwandtschaft verbundene
Sozialkollektive sind. Kinder brauchen daher zwei
verschiedengeschlechtliche Eltern zum Vorgang der Zeugung,
unabhängig davon, in welchem Sozialkollektiv sie aufwachsen. Sie
und Ihre Tochter Joanna sind zum Beispiel nach dieser Definition
eine Familie, Sie und Captain Kirk nicht, obwohl Sie sexuell
miteinander verkehren.“



Jims Löffel fiel scheppernd auf den Teller. „Spock! Was sagen
Sie denn da?“



„Ich habe die Charta von Astana zitiert, die auf der Erde im
22. Jahrhundert die Unterhaltspflichten weltweit einheitlich
regelte. Dort wurde der Familienbegriff streng biologistisch
ausgelegt, Sozialkonventionen wie Hochzeiten und anderen
überflüssigen bürokratischen oder pseudometaphysischen Überbau hat
man damals als irrelevantes Beiwerk von den Unterhaltspflichten
getrennt betrachtet. Ich dachte, dass wäre…“



„Ich meinte, dass Sie den Doktor und mich verdächtigen, eine
sexuelle Beziehung zu haben.“



Leonard blickte neugierig zwischen Spock und Jim hin und her.



„Captain, etwa 46,87 Prozent der Besatzung wissen über Ihr
Verhältnis Bescheid. Es widerspricht nicht Sternenflottenreglement
751 über Beziehungen zwischen Besatzungsmitgliedern, weil der
Doktor kein unmittelbar Untergebener ist.“



Leonard atmete hörbar aus: „Na siehst du, Jim, wir hätten uns
gar nicht die Mühe machen müssen, es ihm schonend nach dem Essen zu
sagen, um den Weihnachtsfrieden nicht zu gefährden. Spock, ich bin
ehrlich überrascht, dass Sie das ganze so gelassen hinnehmen. Ich
hätte irgendein logisches Argument erwartet, warum das für die
Effizienz unserer Reise schädlich sein sollte.“



Jim hob das Glas, um einen Toast auszubringen: „Auf Toleranz
und Freundschaft, auf Effizienz und das, was Weihnachten zu dem
macht, was es ist: Ein Fest der Liebe!“



Auch Leonard hob sein Glas und führte es zur Tischmitte. Auch
Spock griff nun zu dem Glas mit cardassianischem Tee.



„Ich verstehe nicht, was Liebe damit zu tun hat, Captain?“
Darauf hin stieß er mit den anderen beiden an und trank einen
Schluck.



„Wie meinen Sie das schon wieder?“, fragte Leonard neugierig,
der die letzten Reste seines Desserts zusammenputzte und den leeren
Teller von sich schob.



„Nun ja, als ich mit Jim geschlafen habe, während meines Pon
Farr, da hat er sich angeboten, um andere Besatzungsmitglieder vor
meiner sexuellen Gespanntheit zu bewahren. Ich hingegen brauchte
ein Ventil zum Abbau meiner Hormone. Wir haben uns also beidseitig
nicht geliebt, aber dennoch sehr erfolgreich Sex gehabt. Gemäß
meiner Beobachtung ist Captain Kirk nach einem Orgasmus etwa 4,95
Stunden wesentlich entspannter und trifft mehr
sternenflottenkonforme Entscheidungen als nach einer längeren
sexuellen Abstinenz. Das könnte…“



Leonard war aufgesprungen und sein Sessel kippte nach hinten:
„Jim? Du hast mit Spock geschlafen und mir nichts davon erzählt?“



Jim stellte das Glas vorsichtig zurück, stand auf und wollte
Leonard den Arm um die Schulter legen, doch der drückte ihn weg.
„Pille, es hat nichts bedeutet. So wie die vielen Frauen nichts
bedeuten. Bei Spock war es Erste Hilfe, nicht mehr. Ich konnte doch
nicht zulassen, dass der Erste Offizier im Taumel ein ihm
untergebenes Besatzungsmitglied überfällt.“



„Das heißt, du schläfst mit deinem Schiffsarzt und mit deinem
ersten Offizier?“ Leonards Ton wandte sich von Wut zu Zorn. Er
schubste eine hübsch geschmückte Weihnachtszimmerpflanze um und
verschränkte schmollend die Arme vor der Brust.



Spock legte den Dessertlöffel weg, nachdem auch er fertig
gegessen hatte. „Doktor, ich verstehe Ihre Aufregung nicht. Und
wenn ich Ihre Intention richtig verstanden habe, wollten Sie das
Weihnachtsfest und seine Brauchtümer nützen, um meine dienstlichen
Bedenken gegen Ihre Beziehung zum Captain zu zerstreuen. Es wäre
unlogisch, nicht dieselben Prinzipien für Ihre privaten Bedenken
gegen meine Verkehrungen mit dem Captain anzuwenden.“



„Ihre Logik ist zum Kotzen, Grünblut!“, schnaubte Leonard.
„Ich gehe jetzt und schaue im Aufenthaltsraum, ob ich mit den
anderen noch ein paar Weihnachtslieder singen kann, die mich
ablenken von diesem schrecklichen Bild in meinem Kopf!“



Spock stand nun auch auf und stellte sich zwischen den Doktor
und die Türe. „Sie sind zornig, Doktor, in diesem Zustand besteht
eine 68,93% Chance, dass Sie ein Crewmitglied ungerechtfertigt
schlecht behandeln, weil Sie Ihren Zorn auf den Captain und mich
kompensieren müssen. Es gibt nur eine logische Konsequenz: Sie
müssen sich am Captain für den vermeintlichen Treubruch rächen,
damit Sie wieder mit ihm glücklich werden können.“



„Spock!“, kam es völlig gleich entsetzt aus dem Mund von Jim
und Leonard.



„Es ist logisch, meine Herren, dass nur ich dafür in Frage
komme. Captain Kirk hat mit jedem von uns beiden geschlafen, wir
beide haben aber noch nicht miteinander geschlafen. Wir könnten
hier im Quartier des Captains das Bett benützen, wenn Sie es nicht
vorziehen zu stehen, Doktor. Das würde auch meinem Auftrag als
Erstem Offizier entsprechen, Bedrängnisse von den übrigen
Besatzungsmitgliedern abzuwenden.“



Jim stand mit offenem Mund da, während Leonard nachdenklich
das Kinn rieb. „Ich hasse Ihre Logik vermutlich immer noch, aber
etwas in meinem Inneren sagt mir, dass das durchaus denkbar wäre.“



„Halt, halt!“, mischte sich nun Jim ein: „Pille, das kann
doch nicht dein Ernst sein? Und Mr. Spock, so etwas hätte ich nie
von Ihnen erwartet.“



Leonard hängte sich bei Spock ein und zog ihn in das
benachbarte Zimmer. Jim setzte sich frustriert an den Tisch,
schenkte sich ein Glas caitianischen Zimtlikör ein und schmollte.
„Was soll ich jetzt währenddessen machen? Garantiert singe ich kein
Weihnachtslied!“


Das ist ja ‚ne schöne Bescherung!

„Quark, was soll das bedeuten?“, fragte Odo mit skeptischem
Blick, als er auf die Dabo-Mädchen mit rot-goldenen Kostümen
zeigte, die die Bar mit bunten Kugeln und Girlanden aus
geflochtenen bajoranischen Stechpalmen schmückten.



Der angesprochene Ferengi eilte mit schief gelegtem Kopf
herbei und schnauzte den Sicherheitsbeamten an: „Oh, Constable,
gibt es denn im Dominion gar keine lustigen Feste? Die Menschen auf
der Station wollen ein altes Fest feiern, irgendetwas dubios
Religiöses – Entschuldigung, ich wollte keine Gottheit beleidigen –
und ich dachte mir, so mitten im Krieg und um die Moral hoch zu
halten, gestalte ich das Quark‘s nach den menschlichen Bräuchen.“



„Nur weil Vorta, Jem’Hadar und die anderen Einwohner des
Dominions die Gründer als Götter verehren, halte ich mich selbst
nicht für einen Gott. Der Anlass des Festes ist mir auch egal, aber
was mir aufgefallen ist, ist, dass die Röcke der Dabo-Mädchen nur
aus stilisierten Schneeflocken bestehen. Und je kürzer die Kleidung
ihrer Angestellten, desto höher die Preise für Getränke, Geschenke
und Snacks an ihrer Bar.“



Quark lächelte. „Die Schneeflocken sind aus Polystyrol völlig
unbedenklich, feuerfest und leicht zu deplizieren, sobald dieser
Festtagsrummel vorbei ist. Und dann werden auch die Preise gesenkt.
Zumindest bis zum nächsten Ulixia-Fest nächste Woche, das ich
speziell für unsere denobulanischen Gäste ausrichten werde.“



Odo inspizierte die Dekorationen. „Hat der Doktor erlaubt,
diese Stechpalmengirlanden aufzuhängen? Ich möchte nicht, dass
irgendwelche Spezies an Bord der Station allergische Reaktionen auf
diese Pflanzen zeigen.“



Odo fuhr mit einem Finger entlang der scharfen Blätter.
„Außerdem besteht hohe Verletzungsgefahr, wenn diese Blätter zum
Beispiel bei einem Streit in den Rücken eines auf sie Fallenden
gerammt werden. Haben Sie darüber schon nachgedacht?“



„Doktor Bashir war nicht in der Krankenstation,
wahrscheinlich spielt er wieder Raquet-Ball oder ist in der
Schneiderei, um sich ein neues Kostüm für Holo-Abenteuer schneidern
zu lassen. Aber Schwester Kunigunde hat mir ein
Unbedenklichkeitszertifikat ausgestellt. Ich wusste, dass Sie das
überprüfen werden.“ Triumphierend hielt Quark dem skeptischen
Constable ein Datenbrett hin.



Odo las es genau durch und nickte dann schmal. „Ja, gut. Aber
schnittig bleiben die Blätter trotzdem. Ich überlege, das Aufhängen
aus Sicherheitsgründen zu untersagen.“



Das Dabo-Mädchen Leeta kam, schmiegte sich an Odo und
flüsterte: „Wir könnten auch alle Zweige mit Goldlack besprühen, um
die Schärfe einzudämmen, Constable. Und außerdem gab es schon lange
keine Schlägerei mehr im Quark‘s.“



„Das ist nicht korrekt. Die letzte Schlägerei mit zwei
Beteiligten war gestern, die letzte mit mehr als fünf Beteiligten
vor einer Woche.“



„Aber Constable!“, übernahm nun wieder Quark und scheuchte
Leeta davon, „Zu Weihnachten sind alle friedlich und nett, da rauft
niemand in einer Bar. Alle trinken Punsch oder Glühwein,
unterhalten sich und singen atonale Lieder von der Erde.“



Wie zum Beweis aktivierte er die Tonanlage, die klassische
Weihnachtslieder in Zwölftonvariationen zum Besten gaben und goss
Odo aus einem großen Topf einen Becher voll Glühweins ein.



„Nach einem Geheimrezept meiner Großmutter!“



Odo lehnte skeptisch ab. „Ich bezweifle, dass Ihre Großmutter
auf Ferenginar Wein oder dessen erhitzte Form kannte.“



Jadzia tänzelte durch die halboffene Eingangstüre herein und
brach in einen Freudenschrei aus: „Oh, wie schön geschmückt! Quark,
Sie Schlingel, das wird das Geschäft des Jahres, zumindest für die
menschlichen Kunden.“



„Das hoffe ich, Lieutenant Commander! Vielleicht können Sie
diesen Weihnachtsmuffel von Constable überzeugen, dass hier alles
mit rechten Dingen abläuft. Und vielleicht möchten Sie eine fast
kostenlose Kostprobe meines Glühweins, der nach dem
Originalrezept…“ auf Odos strengen Blick grinste Quark „Von Captain
Picards Großmutter auf der Erde gebraut wurde, trinken?“



Ungeschickt rutschte Quark auf einer herumliegenden Girlande
aus, schüttete den Inhalt des Bechers über Odos und Jadzias
Uniformen aus, fiel zu Boden und schlitzte sich an den scharfen
Blättern den rechten kleinen Finger auf.



Leeta kicherte von hinten und trötete: „Man sollte eben beim
Zubereiten des Glühweins nicht ständig selbst davon probieren und
es den Dabo-Damen verwehren.“



Odo stöhnte, wischte sich die Weinreste von der Weste und
seufzte zu Jadzia, die Richtung Leeta lachte, bevor sie Quark
aufhalf: „Das ist ja ‚ne schöne Bescherung! Constable Odo an Doktor
Bashir. Ein medizinischer Notfall im Quark‘s!“



Erst nach einigen Sekunden ertönte die Antwort: „Ich bin
schon unterwegs. Zufällig war ich gerade in Garaks Schneiderei, um
ein…äh…Weihnachtskostüm anzuprobieren. Ich ziehe mich schnell an
und komme ins Quark‘s.“



Jadzia kicherte wissend: „Julian, keine Eile, ich werde
Quarks Wunde mit Glühwein desinfizieren und mit einer roten
Schleife verbinden, bis Sie und Garak mit der Anprobe fertig sind.
Schließlich ist Weihnachten ein Fest der Hilfsbereitschaft!“




Das verstehst du unter ‚besinnliches‘ Fest?

„Das verstehst du unter ‚besinnliches‘ Fest?“, brüllte Tom gegen
die laute Disco-Musik an, als er sich an Harry wandte.



Im exotistischen Taumel hüpften und wirbelten dutzende Frauen
und Männer zu den Klängen von ziemlich verfremdeten
Weihnachtsliedern herum. Harry zog Tom in ein Separee der Disco, wo
es etwas leiser war. Erst dort antwortete er und hielt das
blinkende Getränk hoch, das in allen Farben der Polarlichter
leuchtete.



„Ich wurde zwar in Charleston geboren und bin bis zum zehnten
Lebensjahr in Monterey aufgewachsen, aber dann bin ich mit meinen
Eltern in deren Heimat Korea nach Kaesong übersiedelt. Und dort
haben wir als Jugendliche Weihnachten immer so gefeiert: In den
coolsten Discos der Stadt so richtig abtanzen und winterliche
Getränke trinken. So wie diesen Maos Maulwurf!“



Demonstrativ hielt er seinen leuchtenden Cocktail hoch.



Tom schüttelte den Kopf und hob sein Glas Irish Coffee und
prostete Harry zu. „Warum haben hier eigentlich alle rote Haare?
Was hat das mit Weihnachten zu tun?“



„Weihnachten ist ein westliches Fest, es wurde wahrscheinlich
in Schweden oder Norwegen erfunden, hab‘ ich mal irgendwo gelesen.
Denn dort durfte Alkohol nur in Festzeiten getrunken werden. Und da
es im Winter nichts zu arbeiten gab, hat man einfach den ganzen
Dezember und Jänner zu einer einzigen Festzeit erklärt und
Weihnachten genannt. Bei uns in Korea hatte das keine Tradition,
also haben jeden Tag im Dezember auf einen anderen kommunistischen
Philosophen angestoßen. Und deshalb gab es auch sogenannte
Weihnachtskalender, auf denen für jeden Tag ein zum
Tagesphilosophen passender Cocktail verzeichnet war. Und weil Rot
nicht nur die Farbe der Kommandooffiziere war, sondern auch der
Roten Armee, deshalb haben wir uns im Dezember alle die Haare rot
gefärbt.“



Tom nippte von seinem Getränk.



„Wie lief Weihnachten bei euch?“



Tom trank einen großen Schluck, bevor er sagte: „Computer,
Programm Paris 0815 aktivieren.“



Die pulsierende koreanische Disco machte einem weitläufigen
Park Platz, der sich vor einem dunkelgrünen Haus im Kolonialstil
erstreckte. Zwei Mädchen in adretten dunkelgrünen Polyesterkleidern
tollten im Park herum, während in einer Sandkiste ein als Elf
verkleidetes Kleinkind mit einer Schaufel spielte.



„Tom, was soll denn das sein?“, fragte Harry verwirrt und
blickte seinen blinkenden Cocktail an.



„Mein Vater war Militärberater in Namibia zu der Zeit. Das
sind meine älteren Schwestern Esther und Penelope. Aus ihren
Aufzeichnungen habe ich dieses Bild rekonstruiert. Esther hat
vermerkt, dass die beiden mich gerne als Elfe verkleidet haben. Und
Penelope – sie war die einzige, die mich im Gefängnis in Neuseeland
regelmäßig besucht hat – hat mir jedes Jahr zu Weihnachten
namibische Mahangukekse und Trockenobst gebracht. Ich habe dieses
Programm erstellt, um mich an diese unbeschwerten Zeiten zu
erinnern.“



Harry legte tröstend seinen Arm um Tom. „Nach dieser Zeit
hast du keine schönen Weihnachtserinnerungen mehr? Du bist ja hier
grade drei oder vier Jahre alt.“



„Mein Vater hatte selten Zeit, ich kann mich an kein einziges
Weihnachtsfest erinnern, bei dem er zuhause gewesen wäre. Später,
als er dann nach Minsk versetzt wurde, um das
Sternenflottenlangstreckenfunkprogramm mit auf zubauen, kamen meine
Schwestern in Internate in der Schweiz und in Luxemburg, während
ich noch zwei Jahre in Namibia bei einer Tante blieb. Mein Vater
schickte mir eine Videobotschaft, die aber meist erst zwei oder
drei Tage nach Weihnachten ankam. Er wird sie schon im Herbst
aufgenommen haben und hat sie dann durch eine Sekretärin
verschicken lassen. Weihnachten war für mich nicht besonders
prägend. Meist lag ich zuhause herum und schlief.“



Tom nippte erneut an dem Getränk und sah auf den Spielenden
in der Sandkiste.



„Wenn es jetzt weihnachtet, dann lasse ich mir dieses
Hologramm vorspielen, schaue mir selber zu und überlege, was aus
mir geworden wäre, wenn meine Familie mehr Zeit für mich gehabt
hätte. Das macht es für mich besinnlich.“



Harry nickte: „Ich verstehe dich, aber egal, wie, ich bin
froh, dass alles so gekommen ist, sonst hätten wir uns nicht
kennengelernt.“



„Und säßen nicht im Delta-Quadranten fest? Du hast eine
seltsame Logik.“



Harry stellte den Rest des Cocktails in den Sand und wies den
Computer an: „Eine Klarinette für mich und ein Schlagzeug für Lt.
Paris.“



Der Computer holographierte beides vor Tom und Harry.
„Computer ergänze Lt. Paris Eltern und meine Eltern und
Geschwister. Und lasse es leicht schneien.“



Die Schneeflocken bildeten zwar einen deutlichen Kontrast zum
sandigen Parkboden, doch Harry winkte Tom zu und begann, auf der
Klarinette ‚Leise rieselt der Schnee‘ zu spielen. Erst schüttelte
Tom den Kopf, doch dann setzte er sich doch an das Schlagzeug und
begann, Harry zu begleiten. Die Hologramme näherten sich und Toms
Schwestern, begannen zu singen. Harrys Familie stimmte ein, und
Toms Mutter sang die Überstimme.



Schließlich nahm Toms Vater Owen ein kayagom und schloss sich
der besinnlichen Aufführung von ‚Leise rieselt der Schnee‘ vor der
namibischen Kulisse an.



Dankbar nickte Tom Harry zu.


Ich liebe es, wenn du mir vorliest

Hoshi schlug das Buch zu und wickelte es wieder in seine leinene
Hülle.



„Ich liebe es, wenn du mir vorliest.“, murmelte der
Arboreale, der auf der Krankenliege festgebunden war. Dr. Phlox
beobachtete das Geschehen aus dem Hintergrund und folgte Hoshi aus
der Krankenstation.



„Unser Gast wird das Fest, von dem Sie vorgelesen haben –
Weißnachten – nicht mehr erleben. Ich habe zu wenig Informationen,
um ihn gegen die voranschreitende Nekrotisierung seines Gewebes zu
schützen. Selbst eine Amputation seiner Arme würde den Zerfall
nicht verhindern, denn das Virus hat bereits alle Nervenstränge
befallen.“



Hoshi blickte auf das umhüllte Buch. „Ich lese ihm nicht vor,
um ihn zu heilen. Und auch nicht, wie T’Pol angeordnet hat, um ihm
noch einige Geheimnisse zu entlocken. Ich weiß, dass er zu unseren
Feinden gehört, aber er tut mir leid, in diesen Tagen einsam und
allein hier zu liegen; mit der sicheren Gewissheit des Todes.“



Phlox nickte. „Auf Denobula verabschieden wir uns von den
Sterbenden, indem wir ihnen eine Gemüsesuppe mit vierundzwanzig
verschiedenen Kräutern und Gemüsen zubereiten. Und bei jedem
einzelnen Element liest einer von uns eine Geschichte vor, die er
mit dem Sterbenden erlebt hat. So weiß er, dass er nicht alleine
ist. Und er entspinnt noch am Sterbebett ein Netz von Erinnerungen,
die er dann nicht nur mit dem Vorleser, sondern mit den anderen
dreiundzwanzig Zuhörern teilt.“



„Das klingt sehr persönlich. Kann das bei so vielen Personen
funktionieren?“



„Denobulaner lieben große Familien; und im Gegensatz zu
Menschen haben wir kein Verständnis für Privates. Alles kann mit
allen geteilt werden – zumindest, wenn der andere Denobulaner ist.“



Hoshi überlegte. „Doktor, ich habe eine Idee. Lassen Sie uns
eine Aktion starten, bei der wir für unseren Patienten
vierundzwanzig Leute befragen, welche Erinnerungen sie mit ihm
teilen. Jede Stunde werde ich ihm dann eine dieser Erinnerungen
vorlesen. Denn er hört gerne meine Stimme.“



Phlox wirkte skeptisch: „Denken Sie denn, dass Sie etwas
anderes zu hören bekommen, als wie er gefangengenommen wurde, was
er bei den Verhören gesagt hat oder was man bei der Durchsuchung
seines zerschmetterten Angriffsshuttles gefunden hat? Das wird ihn
nicht sehr trösten.“



Hoshi erwiderte: „Nein, ich denke es wird ihm zeigen, dass er
für uns keine Nummer ist, sondern – wenn auch Feind – so doch ein
denkendes Individuum. Wir können seinen Tod nicht verhindern, aber
wir können ihn würdig gestalten. Und darum geht es doch bei
Weihnachten: Man kann auch in einem Stall einen König gebären, nur
von Ochs, Esel und Schafen behütet: So können wir auch einem
sterbenden Xindi vierundzwanzig kurze Erinnerungsblitze schicken,
damit er sich nicht verlassen und vergessen fühlt. Ich fange bei
Trip an, fragen Sie den Captain?“


Was hat es mit dieser Dekoration auf sich?

Keiko umwickelte den Umzäunungsring des Warpkerns mit einer
Girlande aus Tannenzweigen, roten, gelben und blauen Stofffetzen
und einer Menge metallischen Fäden, die im dunkelblauen Vibrieren
des Warpkerns mystisch leuchteten.



„Keiko, was machen Sie denn da?“, fragte Geordi entsetzt, als
er den Besprechungsgang des Maschinenraums mit zwei jungen
Offizieren der Technikbranche im Schlepptau betrat.



„Oh Geordi!“, flötete Keiko und flocht weiter, "Ich schmück
die wichtigsten Räume des Schiffs für die große Weihnachtsgala. Und
da leider ein paar arme Knilche zu Weihnachten auch hier Dienst
haben werden, möchte ich diese Stimmung hierherbringen.“



Geordi schüttelte den Kopf: „Die metallischen Fäden können
Quanteninduktionen auslösen, die die Effizienz des Warpkerns
gefährden. Und außerdem ist Weihnachten ein irdisches Fest. Hier
arbeiten morgen Abend zwei Tellariten, eine Andorianerin und vier
Benziten, kein einziger Mensch.“



Keiko lächelte Geordi an, ohne mit dem Befestigen der
Girlande aufzuhören.



„Aber das ist doch völlig egal. Auch Betazoiden und
Talarianer können sich zu Weihnachten freuen. Ich habe im Arboretum
extra diese schönen Tannenzweige gezüchtet, damit die Stimmung wie
zu Hause in Seogwipo wird.“



Geordi schüttelte den Kopf und kam näher. Die übrigen
Technikoffiziere blieben zurück und starrten verkrampft auf die
Anzeigen, um nicht Zeugen des Streits zwischen dem Chefingenieur
und der Chefbotanikerin zu werden.



„Keiko, bitte, bringen sie ihre Tannenzweige ins 10 Vorne,
die Krankenstation, meinetwegen auch auf die Hauptbrücke und in Lt.
Barclays Wohnung, aber nicht hier in den Maschinenraum. Es ist zu
gefährlich.“



Keiko richtete sich verärgert auf und betätigte ihren
Kommunikator: „Botanikerin Keiko an Dr. Crusher, medizinischer
Notfall im Maschinenraum. LtCdr. LaForge hat sich eine Stichwunde
zugezogen und muss mit einem Nottransport sofort auf die
Krankenstation gebeamt werden.“



„Was, welche Verletzung?“, fragte Geordi verwirrt, bevor
Keiko ihm flink mit ihrem Gärtnermesser in den kleinen Finger
stach, bevor Geordis Körper sich dematerialisierte.



„Möchte noch jemand etwas gegen Weihnachtsschmuck im
Maschinenraum sagen?“, fragte Keiko keck in die Runde, doch alle
schauten nur vertieft auf ihre Displays.



Kaum hatte Keiko die ganze Runde um den Warpkern dekoriert,
als ihr Captain Picard mit einer älteren Dame entgegenkam, als er
gerade den Hauptmaschinenraum betrat.



„Was hat es mit dieser Dekoration auf sich, Captain?“, fragte
die ältere Dame. "Ist das wieder ein Attentatsversuch auf den
Warpkern?“



Captain Picard erstarrt kurz. „Nein, Admiral, ganz sicher
nicht. Es ist sehr freundlich von Ihnen, uns zum Weihnachtsfest zu
besuchen, Admiral Satie. Ich dachte aber, dass Sie nicht zur
Inspektion, sondern auf Urlaub hier sind. Keiko, bitte erklären Sie
dem Admiral, was diese Dekoration zu bedeuten hat!“



Keiko strahlte über das ganze Gesicht, weil sie ihr
gelungenes Meisterwerk präsentieren konnte: „Admiral, Captain: Ich
habe aus zerschlissenen Außeneinsatzuniformteilen diese bunten
Stofffetzen herausgetrennt und mit einer Tannenzweiggirlande
verwoben. Dann habe ich noch etwas Lametta dazu getan, der aus
nicht mehr benötigten Rindenmulchbehältern hergestellt wurde, die
ich noch im Arboretum hatte. Es ist also sehr ressourcenschonend
und verbreitet doch eine nette, weihnachtliche Stimmung, oder?“



Admiral Satie rümpfte etwas die Nase: „Und der Chefingenieur
hatte keine Bedenken, dass diese biologischen Lebensformen so nahe
am Warpkern befestigt sind? Was, wenn etwas Harz aus den
abgeschnittenen Tannenzweigen auf die Antimateriekühlungsspule
tropft?“



Captain Picard zog Admiral Satie sanft mit sich:
„Admiral…Norah…warum besprechen wir das nicht bei einer kleinen
Tasse Earl Grey in meinem Raum; lassen wir doch dem Maschinenraum
für einen Abend seinen weihnachtlichen Glanz. Wenn ich alles
vermuten würde, aber sicher nicht, dass Chefbotanikerin Keiko etwas
tun würde, was über das Pflanzen von Pflanzen hinausgeht. Sie ist
der friedlichste Mensch auf diesem Schiff. Frohe Weihnachten,
Keiko.“ Sagte er noch, bevor er mit dem Admiral im Lift verschwand.



Keikos Augen blinzelten diabolisch, als sie den Admiral noch
reden hörte: „Verzeihen Sie, Captain, ich bin es so gewohnt,
überall Sabotage und Verschwörung zu sehen, dass mir selbst
Weihnachtsdekoration verdächtig vorkommt.“ Und dann hörte man nur
noch das Gelächter der beiden.




"Es ist kalt draußen!"

„Deanna, es ist kalt draußen.“ Bettelte William, der nur in
rot-grün geringelten Strümpfen auf der ausladenden Terrasse stand.



„Mutter hat immer gesagt: Liebeskummer lohnt sich nicht, my
Darling!“ hörte man von drinnen Deannas Stimme.



„Und Ihre Mutter hatte recht damit!“, fügte Selas Stimme
hinzu.





Sela schenkte Deanna aus einer großen Kanne eine weitere
Tasse Heiße Schokolade ein. Dann holte sie ein kleines Fläschchen
mit romulanischem Pfirsichlikör hervor und träufelte etwas von der
Substanz in Deannas Becher. Sich selbst schenkte sich eine größere
Portion ein, dann füllte sie den Rest mit Heißer Schokolade auf.



„Und Sie haben wirklich nicht gewusst, dass Commander Riker
mit meiner Mutter ein paar romantische Stunden verbracht hat? Ich
wollte da keineswegs alte Wunden aufreißen. Und da wir uns zufällig
hier auf Risa getroffen haben, wo ich an einer Besprechung
teilnehme und Sie gerade romantischen Weihnachtsurlaub…“



„Ach hören Sie doch auf!“, sagte Deanna, bevor sie in einem
Zug den ganzen Becher Heiße Schokolade mit Pfirsichlikör austrank
und sich dann kräftig in ein Taschentuch schnäuzte. „Sie sind so
wenig zufällig hier, wie meine Mutter Gedankenlesen kann. Romulaner
haben immer einen hinterhältigen Plan. Was war Ihrer? Wollten Sie
Will und mich auseinanderbringen? Damit Sie dann die Enterprise
kapern können? Ein eitler Plan, denn die Enterprise ist viel besser
geschützt, als Sie wissen.“



Gelangweilt nippte Sela an ihrem Becher: „Sind Sie fertig?
Was, wenn ich nur wollte, dass Commander Riker sich verkühlt, wenn
er da so fast nackt auf Ihrer Terrasse um Gnade fleht. Oder dass
ihn eine Überwachungsdrohne aufnimmt und das Photo in allen
Vergnügungsnetzwerken Risas gezeigt wird, um den
respekteinflößenden Ersten Offizier der Enterprise zum Gespött zu
machen? Ich könnte viele Motive haben, aber vielleicht…“



Sela zögerte. Deanna hingegen schenkte sich noch einen Becher
der Schokolade ein und hielt Sela fordernd die Hand hin. Zögerlich
gab sie Deanna das Fläschchen mit dem Likör.



„Vielleicht was? Sela, ihre menschliche Seite ist so tief
verschüttet unter ihrer romulanischen Erziehung und ihrer
krankhaften Verehrung für das Volk Ihres Vaters, dass ich Ihre
menschlichen Gedanken nicht lesen kann. Außerdem habe ich wohl
schon etwas zu viel Schokolade getrunken.“



„Deanna, bitte!“, hörte man von hinter dem geschlossenen
Vorhang wieder Wills Stimme.



„Klettere zu Beverly auf den Nachbarbalkon und lass dir
heißen Tee geben, wenn dir kalt ist! Beverly ist nicht so
kaltherzig, mich mit einer Sicherheitschefin zu betrügen!“



„Ich habe dich nicht betrogen, denn damals waren wir gar
nicht zusammen! Frauen sind so kompliziert.“ Knurrte Will, doch man
hörte seine Schritte zur Balkonwand und das Umfallen von Möbeln auf
der anderen Seite.



„Der beste Weg – sagt ein altes romulanisches Sprichwort –
einen Betrug zu rächen, ist ein größerer Betrug! Küss mich,
Deanna!“



„Was?“ Entsetzt sprang Deanna auf und lief zur Balkontüre,
die sie mit einem Besen verschlossen hatte. Sie schob den Vorhang
beiseite, sah aber nur mehr Wills Ferse, weil er selbst auf den
Nachbarbalkon geklettert war, der zu Beverlys Ferienwohnung
gehörte.



„Deanna, du kannst meine Gedanken nicht lesen, weil ich sie
verberge. Meine Mutter hat mir so viele Geschichten von dir
erzählt, von deiner Ehrlichkeit, Offenheit, deiner Frisur und den
gemeinsamen Trainingsstunden im Fitnessraum. Auf eine seltsam
unpatriotische Art habe ich begonnen, dich zu lieben. Und ich
dachte, wenn Weihnachten ein Fest der Liebe für Menschen ist – und
wir beide ja zur Hälfte menschlich sind – könnte das ein Fest
unserer Liebe werden. Ist es für dich unangebracht, eine Frau zu
lieben?“



Deanna ließ den Besen los. „Ähh…wie…nein, natürlich nicht,
aber ich liebe DICH nicht. Sela, du hast deine Mutter dem Tod
ausgeliefert, du hast versucht, Captain Picard und die ganze
Besatzung der Enterprise zu versklaven. Und wahrscheinlich – wenn
du Gelegenheit gehabt hättest – hättest du sogar mit dem Dominion
kooperiert, um das romulanische Imperium zu vergrößern. Es ist
nicht dein Geschlecht, das ich nicht liebe, sondern dein Wesen,
deine Vergangenheit, deine Persönlichkeit. Und jetzt kommst du zu
Weihnachten und zerstörst Will und mir den wenigen Urlaub, den wir
gemeinsam haben?“



Sela setzte sich wieder, legte ihren Taschendisruptor auf den
Tisch und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Ich mag
Will irgendwie sogar, aber ich mag nicht, dass ihr beide hier
glücklich seid, während ich in der Kälte draußen alleine warten
muss!“



„Es ist nicht kalt auf Risa. Die Wetterkontrolle hält die
Außentemperatur auf konstant 23,67° Celsius. Und dass du alleine
bist, liegt weder am Wetter, noch an Will oder mir. Das menschliche
Weihnachtsfest führt oft aus Stress zu Streit in der Familie, aber
deine Probleme kommen nicht aus Stress, sondern aus deiner
Weltanschauung.“



„Deanna, wenn du jetzt willst, dass ich zur Föderation
überlaufe, damit du mir einen Kuss gibst, überschätzt du dich.“



Deanna erkannte nun, wie sie Sela helfen konnte. Sie ging zu
ihr, legte ihr einen Arm auf die Schulter und sagte: „Sela, du
liebst mich nicht, du suchst in mir deine Mutter. So, wie Tasha auf
Romulus nicht sein durfte. Sie hat dir mich so beschrieben, wie sie
gerne zu dir gewesen wäre. Wir Psychologen nennen das eine
klassische Übertragung.“



Sela streifte den Arm von ihrer Schulter: „Therapier mich
nicht! So tief bin ich noch nicht gesunken.“



„Ich therapiere mich auch selbst! Ich wollte sein wie deine
Mutter: ein richtiger Offizier, mit Phaser und Karatekenntnissen;
und kürzeren Haaren, aber ich habe mich nie getraut. Ich bin den
Weg meiner Mutter gegangen. Und als du mir dann erzählt hast, dass
Will und Tasha…naja…da bin ich ausgeflippt. Du siehst, ich bin kein
bisschen geschützt gegen die emotionalen Probleme, die ich bei
anderen sehe und zu heilen versuche.“



Deanna setzte sich wieder auf ihre Seite und schaute Sela an.
„Du wirst das Imperium niemals aufgeben, aber tu für den heutigen
Weihnachtsabend doch einfach so, als wärst du nicht als Kind von
Tasha und General Mehlot geboren, sondern als Tochter von Tasha und
Will. Dann wäre ich jetzt deine Stiefmutter und wir könnten
Freundinnen sein, wenigstens für einen Abend.“



Sela begann zu weinen: „Mutter, Mutter! Ich habe dich so
vermisst!“ Sie fiel Deanna um den Hals und umarmte sie fest. Deanna
streichelte liebevoll Selas Haare und begann, ein neues
betazoidisches Weihnachtslied zu singen, um ihre
romulanisch-menschliche Weihnachtsstieftochter zu beruhigen.



„Wenn es draußen nicht zu kalt ist, könnten wir ja mit Vater
und Tante Beverly ein Weihnachtspicknick machen.“, murmelte Sela
einschlafend, als Deanna das Lied beendet hatte.



Nie wieder romulanischen Pfirsichlikör, schwor sich Deanna.



„Ja, Kindchen, das können wir, denn auf Risa ist es draußen
nie zu kalt! Auch nicht zu Weihnachten."






Ähm, wir stehen unter einem Mistelzweig.

Icheb, Jono, Wesley und Duncan gingen geradewegs auf die junge
Frau in sternenflottiger Wissenschaftsuniform zu, wobei Wesley Jono
hinter sich herzog und Duncan Icheb.



„Wenn das nicht die berühmteste Botanikerin der
Sternenflottenakademie ist? Dr. Nåmè? Die Spezialistin der
Föderation für Zitrusgewächse. Darf ich Ihnen meine Freunde
vorstellen: Wesley Crusher, der Sohn der berühmten Dr. Beverly
Crusher und ihres allzu früh verstorbenen Mannes. Das ist Jono –
wie die Talarianer ihn nennen, Jeremiah Rossa, ein möglicher
Kadett, der gerade Ferien auf der Erde bei seiner Großmutter
Admiral Connaught Rossa macht: Und dieser stramme Student hier…“,
er zog den zögerlichen Icheb nach vorne und schob ihn direkt vor
Nåmè, ist ihr heimlicher Verehrer, Icheb. Er ist ein Brunali und
genetisch zum Botaniker vorherbestimmt, was für ein Zufall, oder?
Und ich bin…“



„Duncan Amasow. Wer kennt nicht Mrs. Mussos neuesten
Schützling? Jeder, der mit Blumen zu tun hat, schätzt Fähnrich
Crushers und ihre Arbeit im Strafsemester. Versuchen Sie erst gar
nicht, mich zu einer studentischen Party einzuladen oder mir
langweilige Außerirdische zu präsentieren. Die Brunali leben für
gewöhnlich im Deltaquadranten, nur wenige Vertreter dieser Spezies
sind bekannt. Aber wie ich aus den Medien weiß, sind Sie von der
Voyager-Crew vor einem BORG-Kubus gerettet worden. Und mit
Talarianern hatte ich einmal auf einem Tulpenmarkt in Amsterdam zu
tun, sie erschienen mir sehr reserviert gegenüber Frauen zu sein.“



Nåmè betrachtete Icheb neugierig und ging einmal um ihn
herum.



„Äh…Ma’am, ich korrigiere. Die Voyager-Crew fand mich als
Teil des Kollektivs. Ich bin streng genommen eine
Brunali-BORG-Drohne ohne Anschluss an das Kollektiv.“, Ichebs
Stimme klang dünn.



„Er kennt alle Ihre Schriften über Zitrusfrüchte auswendig,
sogar ihren Maturaaufsatz über die botanische Zusammensetzung
norwegischer Adventkränze im späten 23. Jahrhundert.“



Nåmè zwinkerte erstaunt. „Und das bespricht er mit Ihnen, Mr.
Crusher? Psychologisch sehr interessant.“



„Eigentlich hat er es mit mir besprochen, während Wesley und
Duncan auswärts waren. Ich habe es dann Duncan erzählt, und der hat
es Wesley erzählt.“, meinte Jono, der sicherheitshalber hinter
Wesley stehengeblieben war.



„Das Weihnachtskarusell im russischen Viertel von San
Francisco ist keineswegs eine Studentenparty, Dr. Nåmè. Ich dachte,
vielleicht wollten Sie mit uns Vieren dort hin gehen. Wir wollen
Jono die Stadt zeigen; und Icheb könnte sich mit Ihnen über Botanik
unterhalten.“



Nåmè schaute auf ihr Datenbrett und hielt zögerlich den Kopf
schief. „Ich bin nicht recht überzeugt. Mr. Icheb, können Sie mich
durch eine botanische Expertise von Ihrer möglichen
Gesprächsqualifikation überzeugen?“



Icheb nickte pflichtbewusst: „Natürlich Ma’am! Zum Beispiel
könnte ich ihnen die Gensequenz von brunalischem Wintersauvignat
auswendig aufsagen. Oder möchten Sie lieber etwas
Phänomenologisches? Dann würde ich sagen: Ähm, wir stehen unter
einem Mistelzweig.“


Der Stern muss aber auf die Spitze des Baumes

Der Captain inspizierte die lange Tafel mit dem Buffet und roch
an einigen der Speisen, die ihm doch völlig fremd waren. Vier
Krankenschwestern drapierten noch eine Lamettagirlande zwischen den
Bechern, die für das Trinken des Bananenpunsches vorgesehen waren,
den die Diätköche nach den Vorschriften aus dem
Sternenflottendirektorale gekocht hatten.



„Ich möchte, dass der Admiral rundum verwöhnt wird.
Schließlich hängt von seinem Wohlwollen und seiner Unterstützung
viel für unser Unternehmen ab. Und es ist leichter, ihn mit ein
paar irdischen Bräuchen einzuwickeln als mit noch mehr
Argumenten.“, sagte er mehr zu sich als zu den Krankenschwestern,
die dennoch dienstbeflissen nickten.



„Ich möchte Gallatin und Sarellan im Festsaal treffen, bevor
der Admiral zu uns stößt.“



Während der Captain schon aus dem Raum ging, betätigte eine
der Krankenschwestern den Kommunikator, um die Genannten zu ihrem
Treffen mit dem Captain zu rufen.



Auf dem Weg durch die Gänge blätterte der Captain auf seinem
Datenbrett durch die Informationen zum menschlichen Weihnachtsfest,
um zumindest ein paar Anhaltspunkte für das Gespräch mit dem
Admiral zu haben. Er murmelte, um es sich geistig zu merken:
„Ewiges Leben durch ein neugeborenes Kind…Erlösung durch
Umsiedelung…Friede auf dem Planeten…Jungfrau und Fortpflanzung“

Gerade als er zum Thema ‚Ermordung von Kindern, um Herrschaft
des Königs zu sichern, kam, machte der Gang einen großen Bogen und
öffnete sich zu einer kleineren Halle, deren Außenwand ein
gigantisches Panoramafenster war, das den Blick auf einen
grünlichen Planeten freigab, der von einem goldenen Ringsystem
umgeben war.



Captain Ru’afos Hände krallten sich zornig um das Datenbrett.
„Vater, nur noch acht Tage, dann wirst du gerächt! Und von Ba’ku
bleibt nur ein Haufen radioaktive Asche! Dein Tod war das letzte
Verbrechen dieser Maschinenstürmer!“



Als die Schiebetür zum Festsaal sich öffneten, klappte auch
Ru’afos Mund herunter. Vor ihm erhob sich auf der gesamten Höhe des
Saales eine Baumdistel, die über und über mit bunten Glaskugeln,
kleinen Raumschiffen aus Glas und mit Likör gefüllten
Schokoladestäbchen behangen war. In verschiedenen Leuchtern
steckten Plasmasternspritzer und rund um den Fuß der
Weihnachtsdistel waren golden verpackte Kuben, Quader und Sphären
mit lächerlichen Maschen aus Krepppapier aufgeschichtet. Ru’afo
fuhr sich über die gespannte Haut seines Gesichtes und verzog
grimmig die Kiefer, fühlte sich doch seine Haut so trocken an wie
dieses Krepppapier. Vier Pfleger waren noch damit beschäftigt, die
Wände mit Lianen und Son’a-Lilien zu schmücken, die wie eine
Mischung aus Rosen, Venusfliegenfallen und Disteln aussahen und gut
zum geschmückten Gesträuch in der Mitte des Raumes passten.



„Ahdar?“, Gallatins Meldung riss Ru’afo aus seinem Staunen.



„Sie haben uns rufen lassen.“



Ru’afo blickte auf seinen Subahdar. „Gallatin, ich wollte,
dass dir die besondere Ehre dieses Abends zuteil wird. Auf der Erde
gibt es einen Brauch, dass immer das älteste Familienmitglied einen
großen Stern an die Weihnachtspflanze montiert. Was für eine
irregeleitete Verherrlichung des Alterns. Du, Gallatin, bist unser
jüngstes Besatzungsmitglied, mein treuester Freund und der Stolz
der Mannschaft. Nach unserem Gesetz sollte es dir zustehen, dieses
Sternbrauchtum zu erfüllen. Sarellan, hast du den Stern?“



Der angesprochene Son’a-Offizier, dessen Uniform ihn als Arzt
auswies, reichte Ru’afo mit seiner Handprothese ein Samtkissen, auf
dem ein Stern mit rötlichem Schimmern lag und langsam pulsierte.

„Es ist Rubinstaub aus den Metreongaswolken des Patches. Wir
haben ihn stabilisiert, der sollte etwa vierundzwanzig Stunden in
dieser Konfiguration leuchten, bevor er zu schwarzem Staub
zerfällt.“



Ru’afo nickte bedächtig. Selbst Sarellans so konzentrierte
Aussprache konnte nicht verhindern, dass offensichtlich hörbar war,
dass auch seine Stimmbänder inzwischen durch Implantate ersetzt
waren.



‚Wann ist es nur so weit gekommen?‘ schoss es Ru’afo durch
den Kopf, während er den Stern vom Kissen nahm und Gallatin
überreichte. Der lächelte seinen Captain an und ging auf die
Weihnachtsbaumdistel zu und suchte auf den unteren Ästen einen
passenden Platz. ‚Gallatin wird uns alle begraben, wenn wir nicht
bald einen Weg finden, die metaphasische Strahlung auf uns
anzuwenden. Hätten diese verdammten Maschinenstürmer meinen Vater
nicht ermordet, der Ba’ku in die Sterne geführt hätte, wäre ich nie
der Revolutionär geworden, der versucht hätte, das Erbe der
Wissenschaft und Technik auf Ba’ku zu retten, das er aufgebaut
hatte. Anij hätte in ihrem Garten Rüben, Paradeiser und Mimosen
anbauen können, aber sie hätte niemals alle von uns zwingen dürfen,
auf Maschinen zu verzichten. Vater, Ro’nan, hilf uns jetzt.‘



Sarellan stand nahe bei Ru’afo und flüsterte mit seiner
unnatürlichen Stimme. „Ahdar, du musst dringend in den Regenerator,
deine Haut ist schon wieder völlig vertrocknet. Wir dürfen es nicht
riskieren, dass sie sich wieder löst. Ich kann nicht noch mehr von
deinem Rücken entnehmen.“



„Beruhige dich, Sarellan, in ein paar Tagen werden wir diese
Sorgen los sein. In unserer Solarkammer werden wir den
metaphasischen Strahlungsstaub mit dem Spektrum der Ba’kusonne
aktivieren und seine Verjüngungswirkung an uns spüren. Zuerst
Gallatin, dann Rubellan, Esqui’ufo, Jaggan’aut, später dann auch du
und als letzter ich. Es geht nicht um mein Leben. Es geht um unser
Volk. Und deshalb müssen die Stärksten zuerst ihre volle Kraft
wiedererlangen.“



„Du kannst Admiral Dougherty mit deinen Träumen von
unbegrenzter Heilkraft überzeugen, aber versuche nicht, mich
anzulügen. Ich bin älter als du, ich kannte deinen Vater Ro’nan
auch. Und ich weiß, dass du Ba‘ku verwüstet sehen willst als Strafe
für die Hinrichtung deines Vaters. Ein ganzer Planet, Ro’tin, ein
ganzer Planet?“



Wütend drehte sich Ru’afo um und griff würgend an Sarellans
schmale Kehle: „Du sollst mich niemals so nennen. Ro’tin heißt der
Fröhliche. Aber seit dem Tag der Hinrichtung meines Vaters habe ich
nicht mehr gelacht. Ich könnte es gar nicht mehr, sooft wie ich
schon operiert wurde. Aber seit dem Tag unserer Verbannung heiße
ich Ru’afo, der Trauernde. Und ich werde nicht aufhören zu trauern,
bis jede Mikrobe auf Ba’ku für den Tod meines Vaters gesühnt hat.“



„Ahdar? Was tat Ihnen der Doktor? Soll ich ihn einsperren?“,
fragte Gallatin, der herbeigelaufen war, um seinen Captain zu
schützen. Ru’afo ließ Sarellan los, der schwieg.



„Ach, ich wollte nur ein lästiges Insekt verscheuchen, das
auf dem empfindlichen Hals des Doktors Platz genommen hatte. Wohin
hast du den Stern gesteckt?“ Ru’afo wandte sich von Sarellan ab und
blickte auf den rotpulsierenden Rubinstern, der wie ein
galaktisches Herz in der Mitte der Weihnachtsbaumdistel schlug.



Als sich die Türe öffnete, trat in Begleitung zweier Son’a
und zweier Sternenflottensicherheitsleute Admiral Dougherty ein. Er
staunte nicht schlecht über den kurios geschmückten Strauch.



„Diese Überraschung ist Ihnen wahrlich gelungen, Ru’afo! Ich
habe so etwas noch nie gesehen!“



Ru’afo wandte sich dem Sternenflottenadmiral zu und nickte:
„Wir haben etwas auf dieser Welt gesucht, dass einer Tanne, Ulme
oder Kiefer am nächsten kommt, da diese irdischen Bäume leider auf
Ba’ku nicht wachsen. Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass das
Weihnachtsfest für viele Menschen von hoher Bedeutung ist. Sie
denken einerseits daran, dass ein Kind die Rettung des Universums
bedeutet und beschenken daher andererseits die Jüngsten in ihren
Familien mit wertvollen Vitaminen. Wir wollten damit unsere gute
Zusammenarbeit unterstreichen, vor allem jetzt, wo die Umsiedelung
fast abgeschlossen ist und der Kollektionsprozess beginnen kann, um
die heilenden Kräfte Ba’kus der ganzen Föderation zugänglich zu
machen.“



Dougherty schmunzelte und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie
einige tarlakianische Dienerinnen Sitzpolster für Ru’afo und seine
Gäste brachten und kochenden Punsch in tönernen Gefäßen servierten.



„Die Son’a haben im Dominion-Krieg unschätzbare Dienste als
Ärzte und Sanitäter geleistet, das wäre schon genug Zeichen der
Zusammenarbeit. Auch das Teilen Ihres Wissens über plastische
Chirurgie hat vielen aus der Zahl der Verwundeten neue
Lebensmöglichkeiten eröffnet. Allerdings…“



Ru’afo wandte den Kopf von der Weihnachtsdistel zum Admiral:
„Zwei Dinge muss ich doch anmerken: Erstens gehöre ich zu den
Anhängern der Isis-Religion des Alten Ägypten und glaube daher
nicht an die christlichen Märchen von der Weltrettung durch ein
Neugeborenes. Und zweitens… Der Stern muss auf die Spitze, aber
nicht in die Mitte des ‚Baumes‘.“


Weihnachtskalorien zählen nicht

„Mein telekinaratinarrisches Soufflé ist ein Gedicht aus Luft
und Liebe.“



„Dieses Gericht...“, meinte Seven auf Neelix Anpreisung,
„…soweit ich das ohne Tricorder feststellen kann, ist nichts
anderes als eine durch Hitze erstarrte Masse von Proteinen und
Sacharose. Es enthält keine der für Humanoide notwendigen Vitamine
oder Spurenelemente, hingegen zahlreiche schädliche oder zumindest
ungesunde Materialien in hoher Konzentration. Aus
wissenschaftlicher Sicht kann man mit diesem Gericht sinnvoller
Weise nur eines machen.“



Neelix knurrte und schaute verdrießlich auf die Gruppe von
Führungsoffizieren, die um den Loungetisch herumstanden, in dessen
Mitte das Soufflé stand.



„Man sollte es den Kazon zum Geschenk machen. Vielleicht wird
einer ihrer Jals ja an einem Myokardinfarkt sterben, nachdem er
diese kalorienreiche Speise verzehrt hat."



Janeway legte Seven mütterlich eine Hand auf die Schulter:
„Seven, demoralisieren Sie mir doch nicht meinen Moraloffizier und
sein nettes Gebäck. Wenn jeder von uns nur ein kleines Stückchen
davon ist, kann es ja nicht so schlimm sein. Und sonst holen wir
uns beim Doktor eben noch eine Insulinportion ab, um den Zucker
besser zersetzen zu können.“



Neelix schnaubte noch verärgerter, während er das Soufflé mit
einem Lasermesser anschnitt und das erste Stück vorsichtig für
Captain Janeway heraushob. „Und außerdem, Seven, haben Sie noch nie
das alte talaxianische Sprichwort gehört: Weihnachtskalorien zählen
nicht.“



„Das ist unlogisch.“, mischte sich da Tuvok ein. „Weihnachten
ist ein religiöses Fest der Menschen. Es ist nicht logisch
erklärbar, warum das Sprichwort nicht menschlich sein sollte. Vor
allem, weil die Talaxianer ja erst durch unsere Odyssee im
Delta-Quadranten überhaupt erst von einem Fest mit Namen
Weihnachten gehört haben.“



Neelix reichte wortlos auch dem Vulkanier einen Teller mit
Soufflé, obwohl dessen Portion wesentlich liebloser angerichtet war
als die des Captains.



„Ich könnte Ihnen auch ein Glas Wasser servieren, wenn Ihnen
das von den Kalorien her mehr zusagt. Außerdem könnten Sie nach
diesem lustigen Abend, den ich einfach ein bisschen moralisch
aufwerten wollte, noch dreizehn Runden auf dem Holodeck laufen,
anstatt still in Ihrem Alkoven zu regenerieren. Ist ja kein Wunder,
noch dazu bei ihrer engen Kleidung, dass man jedes Dekagramm gleich
auf Ihren Hüften sieht.“



„Neelix!“ rief Janeway aus, als er gerade ein Stück Soufflé
an Harry Kim reichte, aber immer noch Seven anstarrte. „Das geht
jetzt wirklich zu weit. Seien Sie doch nicht so gekränkt, nur weil
jemand Ihre Weihnachtspalatschinke nicht lobt oder lecker und
gesund findet.“



Neelix ließ zornig das Messer fallen und riss dem Captain den
Teller wieder aus der Hand: „Sie Banausin, das ist doch keine
Palatschinke! Wissen Sie, wie viele telekinaratinarrische Termiten
ich zuerst frittieren, dann fermentieren und dann in einer Masse
lockersten Teiges einschlagen musste, um diese Konsistenz und
Formbeständigkeit zu erhalten? Tausende!“



Tom Paris verzog merklich das Gesicht und legte die Gabel
beiseite.



„Und Sie nennen das eine Palatschinke?“



Tuvok fiel ihm ins Wort, bevor die entrüstete Captain Janeway
etwas sagen konnte: „Eine Palatschinke ist gemäß
Föderationsstandard ‚Feine, dünne in heißem Fett herausgebackene
Teigware. Als Fülle werden vorgewärmte Marmelade, Topfen, Nüsse,
Obst, Kokosflocken, Schokolade, Nuss-Nougat-Creme, aber auch
vorgedünstetes Gemüse wie Spinat oder Zubereitungen aus Faschiertem
oder Weichkäse verwendet. Mitunter werden sie, gefüllt mit
Speiseeis, als Eispalatschinken angeboten. Nur auf Andoria dürfen
auch gefrorene Muscheln in Palatschinken eingerollt werden, nur auf
Tellar auch frittierte Bartagamenkiemen. Soufflé hingegen ist eine
leichte Eierspeise bzw. ein Auflauf (süß als Mehlspeise, aber auch
mit Käse, Gemüse oder Fisch, Krebsen oder Fleisch zubereitet),
deren luftige Größe aus der Verbindung der Brandmasse mit dem
geschlagenen Eiklar entsteht. Mister Neelix: Haben Sie diese
Süßspeise in einem Ofen gebacken oder in einer Pfanne in heißem
Fett zubereitet?“



Neelix entzog auch Tuvok seinen Teller: „Ist das jetzt ein
Verhör? Ich wollte den Offizieren eine Freude bereiten, aber bei
diesen Nörglern hätte ich eher einen in romulanisches Ale
eingelegten Aal mit Zimtrinde und Gewürznelken servieren sollen,
als meine Kochkünste an diese Banausen zu verschwenden. Und nur
dass Sie es wissen: Ich habe die Termiten in heißem Öl frittiert,
aber der Kuchen selbst ist in einem heißen Methanbad gekocht und
dann mit einem offenen Feuer an der oberen Kruste karamellisiert
worden!“



Ein Stück der glibbrigen Süßspeise flog nun direkt in Neelix
Gesicht, während B’Elanna angeekelt hustete: „In Methan? Und danach
haben Sie mit offenem Feuer hantiert? Wollen Sie uns alle
umbringen?“



Seven drehte sich zu B’Elanna um und sagte: „Normalerweise
halte ich Sie für zu impulsiv und ein wenig störrisch, aber heute
gefällt mir Ihre Methode - die einzig effiziente Methode - , dass
diese Weihnachtskalorien wirklich nicht zählen.“ Und ohne mit der
Wimper zu zucken, griff Seven das ganze Tableau mit dem Soufflé und
setzte es dem zeternden Neelix auf. Die Masse triefte über seine
Barthaare und verschmutzte sein Kochgewand.



„Fröhliche Bescherung!“, kommentierte Harry Kim. Captain
Janeway warf ihm einen warnenden Blick zu, doch kaum eine Sekunde
später musste auch sie losprusten: „Tut mir leid, Neelix, aber auch
von mir: Fröhliche Bescherung.“



Als außer Tuvok und Seven alle in das Gelächter einfielen,
konnte auch der geschändete Koch sich nicht mehr halten. Auch er
lachte mit. „Wahrscheinlich ist es auch als Haargel ein
Geniestreich. Und zur Strafe gibt es heute Abend nur mehr Brot und
Wasser. Allerdings habe ich das Brot mit ein paar biologischen
Lebensformen verfeinert…“


Weihnachten ist keine Jahreszeit. Es ist ein Gefühl.

Als der Knabe mit einem harten Knacken auf der Eisfläche
landete, schwebte E’Mek auf seinen Antigravitonschuhen über die
Fläche, um ihm aufzuhelfen, doch er winkte ab.



„Ich schaffe das alleine.“ Shinzon wusste nicht, ob er das
mehr zu seinem Vizekönig oder zu sich sagte. Für einen Menschen
seiner Kondition war Eislaufen einem russischen Roulette gleich.
Zwar federte die lederharte remanische Uniform Kälte und Stöße ab,
doch der Druck, der bei einem missglückten Sprung auf seinen
Knöcheln lastete, könnte seine dünnen Knochen jederzeit zerbröseln.
Und doch, seit er SIE gesehen hatte, waren ihm so viele verrückte
Gedanken durch den Kopf gegangen, selbst sein Plan mit der Erde
schien ihm plötzlich nebensächlich. Und er hatte sich alles so
schön ausgemalt:



Deanna würde auf einem weichen Himmelbett in der Mitte dieses
Eislaufrondells liegen, nur mit einem myrischen Spitzennachthemd
bekleidet, und dann würde er von der Brüstung springen, er würde
über das Eis wirbeln wie ein tollwütiger Andorianer, und sie würde
ihm auffordernde Blicke zuwerfen. Und zuletzt würde er vor dem Bett
anhalten, sich niederbeugen – und ihre Hand küssen. Was danach
geschehen sollte, davor hatte Shinzon soviel Angst, wie er
Verlangen verspürte in seinem sterbenden Körper.



„Shinzon!“, rief ihn die ofenrohrtiefe Stimme seines
Vizekönigs zurück in die eisige Realität seines Versagens. „Prätor,
bitte. Die Abgesandten des romulanischen Militärs warten im
Audienzzimmer. Warum machst du all das hier? Genügt es dir nicht,
durch die Gedanken dieser Betazoidin zu schweifen? Vergiss doch die
Verrücktheit, sie zu entführen. Du brauchst Picards Blut, und zwar
jeden Tropfen, den du bekommen kannst. Nur das, haben Dr. Scully
und Dr. Nhlox einhellig gesagt, kann dein Leben retten. Und du
riskierst alles, um diese Psychedelikerin zu beeindrucken? Was ist
nur aus dir geworden?“



Blitzschnell wirbelte Shinzon herum und zerschnitt mit einem
Wurf seines Stiefelmessers E‘Meks Antigravitoneinheit, so dass der
Remaner auf das Eis purzelte, Shinzon stand auf und hielt eine Kufe
seines Schlittschuhs an E‘Meks Kehle. „Eine Bewegung von mir, und
du weißt, dass ich nichts von meiner Schärfe verloren habe. Ich bin
ein Remaner, und ich werde unsere Rasse an die Spitze der Galaxie
bringen. So wie wir die Romulaner unterworfen haben, so werden auch
Cardassianer, Klingonen, die Föderation und das Dominion knirschen
und unterworfen werden. Alles tue ich für uns und unsere Rasse,
aber du gönnst mir nicht einmal einen Augenblick der Ruhe, des
Atmens, der Liebe? Hast Du vergessen, was wir in Deannas Kopf
gesehen haben, wie sie als junges Mädchen mit diesem Kadetten Riker
in einer Spelunke die einer remanischen Disco nicht unähnlich ist,
getanzt hat, wie sie ihre Arme animalisch in die Luft warf und ihre
Locken wie eine Wolke aus geschmolzener Schokolade um ihren zarten
Kopf wirbeln ließ? Was bedeuten Cardassia Prima, Q’onos oder Vulcan
im Vergleich zu geschmolzener Schokolade? Erinnerst du dich an das
Lied, zu dem sie getanzt haben? Erinnerst du dich?“



„Haddaways What is love; ein gräuliches Produkt irdischer
Kunst, immer dieselben Worte in endloser Wiederholung.“



„Musik ab!“, schrie Shinzon und biss die Zähne zusammen. Mit
dem richtigen Takt startete er seine Choreographie, er sprang,
drehte, sprang, wirbelte, während der Vizekönig sich vorsichtig
aufrichtete. Er konnte nicht anders, als den verbissenen Willen
dieses Jungen zu bewundern. Kein Remaner hatte in den letzten
zehntausend Jahren seine Hand gegen einen Romulaner erhoben, und
dieser geklonte, hybridisierte Mensch führte das ganze Dunkle Volk
zum Sieg, über den Senat, über die romulanische Spezies und nun
gegen Cardassia und die Föderation. Wann Klingonen, Breen,
Tzenkethi, Tholianer und Dominion folgen würden, war nur eine Frage
der Zeit, nicht des Mutes. E’Mek bewunderte Shinzon, ja, er liebte
ihn wie einen Sohn, aber diese sinnlose Schwärmerei für eine
Betazoidin…Shinzon durfte sein Leben nicht für diese Ablenkung
hingeben. Zu dem dröhnenden Technolärm setzte Shinzon mit
atemberaubender Geschwindigkeit an, wirbelte in einer vierfachen
Pirouette an E’Mek vorbei und sprang zu einem Fünffachlutz ab. Nach
der vierten Umdrehung, bei der seine über dem Kopf ausgestreckten
Arme das Zeichen des Kelches von Rix formen ließ, verfing sich sein
linker Arm in dem hinter ihm flatternden Umhang der remanischen
Uniform. Unter einem unbestimmten Schmerz zog Shinzon seinen Körper
zusammen und raste spannungslos auf die Eisfläche zu.



E’Mek zögerte keine Sekunde und warf sich unter den
herabstürzenden Menschen, der ihm mit der linken Kufe durch die
Uniform in den Unterschenkel einschnitt, aber durch den Körper des
Vizekönigs abgefedert nicht auf das Eis prallte.



„Shinzon?“ Als auf E’Meks Frage keine Antwort kam, drehte
sich der Vizekönig vorsichtig um. Der Prätor lag ohnmächtig und mit
blutender Nase auf ihm. E’Mek stand auf, hob den mächtigen Prätor
wie das kleine Kind, als das er Shinzon kennengelernt hatte, auf
und trug ihn vorsichtig an den Rand der Eisfläche. „E’Mek an Dr.
Scully, kommen Sie sofort mit einem Notfallteam in Lagerhalle 4.
Und kein Wort zu Nhlox.“



E’Mek kniete sich außerhalb der Eisfläche hin und lagerte
Shinzons Kopf auf seinen Knien. „Kaufe Deanna ein
Weihnachtsgeschenk oder ein Meer voller geschmolzener Schokolade,
aber bring dich nicht ihretwegen um!“



Wenig später erschien Scully mit drei Sanitäterinnen und
scannte sofort Shinzons Körper. Sie blickte E’Mek ernst an: „Der
Prätor darf auf keinen Fall solchen Belastungen ausgesetzt werden.
Wir sind froh, wenn er seinen Dienst tun kann, jede
außergewöhnliche körperliche Anstrengung könnte ihn auf der Stelle
töten.“



Scully regenerierte Shinzon mit einer Injektion, so dass er
die Augen aufschlug. „Deanna?“



„Danae, Prätor. Ich bin Eure Ärztin! Aber ich möchte nicht
Euren Tod feststellen müssen. Warum seid Ihr auf das Eis gegangen?
Wollt Ihr Andoria auf Schlittschuhen selbst erobern?“



Shinzon lächelte, musste aber sofort heftig husten. E’Mek
hielt ihm stärkend die Hand auf die Brust und konzentrierte sich,
ihm Kraft zu übertragen.



„Es ist doch die Weihnachtsjahreszeit! Und ich wollte ein
kleines Programm für unsere Föderationsgäste zusammenstellen. Sie
sollen nicht nur unsere Waffen fürchten, sie sollen auch unsere
Kunst lieben…“ Shinzons Bewusstsein kippte, „SIE soll mich lieben.“
Dann verlor er wieder das Bewusstsein.



Danae schickte die Sanitäterinnen mit einer Handbewegung weg.



„Weihnachten ist keine Jahreszeit. Es ist ein Gefühl. Und so
wenig, wie ich Menschen von Weihnachten heilen könnte, so wenig
kann ich unserem Prätor gegen die Krankheit helfen, die ihn jetzt
mehr zerfrisst als sein genetischer Verfall.“



„Dann muss Troi sterben, damit er frei wird.“



Danae ergriff E’Meks Hand. „Nein, keine Toten war meine
Bedingung für seine Behandlung. Zeigen Sie ihm Troi mit Riker, mit
Geordi, mit Botschafter Spock oder einem Orioner, überzeugen Sie
ihn von ihrer Belanglosigkeit, damit er sich nicht in wahnsinniger
Liebe verwirrt.“



E’Mek knurrte, nickt aber dann.



„Soll ich Ihren Schenkel behandeln?“, fragte Danae mit Blick
auf die Lache grünen Blutes, dir sich unter E’Meks zerfetztem
Uniformteil bildete.



„Rette den Prätor!“


Ich dachte, wir schenken uns nichts

„Ich dachte, wir schenken uns nichts.“



Weyoun beobachtete den undeutbaren Gesichtsausdruck der
weiblichen Gründerin und wusste, dass diese Aussage mehr eine
Drohung als eine Frage war. Hinter ihr standen vier
Jem’Hadar-Wächter, deren linke Hand an einer Polaronpistole lag und
die auf den Befehl der Gründerin ihr Gegenüber sofort töten würden.



Kiaphet Amman'sors walgesangähnliche Stimme klang sanft und
freundlich: „Weihnachten ist ein menschliches Fest, bei dem
Geschenke ausgetauscht werden. Kinder empfangen Geschenke, ohne
Gegengeschenke zu machen. Und da wir heute zusammengekommen sind,
um etwas Wichtiges zu besprechen, das die Menschen betrifft, hielt
ich diese Gabe für angemessen. Wir erwarten keine Gegengabe.“



Weyouns Hand zitterte leicht. Würde das Dominion kein
Gegengeschenk machen, hätte diese stupide menschliche Tradition die
Gründerin in die Lage eines unmündigen Kindes versetzt, ein
untragbarer Zustand. Andererseits hatte Weyoun nichts vorbereitet,
das Treffen sollte doch nur einer Sondierung der Zusammenarbeit
beim Ausbau der Dominionflotte im Alpha-Quadranten dienen. Und es
gab keine besseren Ingenieure für Großbauwerke als die
Xindi-Aquatiker.



„Ein Gemälde, dessen Farben zerlaufen sind, scheint mir kein
besonders attraktives Geschenk zu sein. Vielleicht hätte man es in
einen Glycerinhülle schweißen sollen, bevor Sie es in Ihren
Aquatank aufgenommen haben? Das Dominion machte nie Geschenke, es
fordert auch keine Tribute. Ich habe aber Verständnis dafür, dass
Sie solange schon unter den Menschen weilen, dass Sie deren Denk-
und Schenkpraxis übernehmen wollten…oder mussten.“, meinte die
Gründerin süffisant, während sie das noch feuchte Gemälde eines
irdischen Seemanns betrachtete, das vor ihr auf dem Tisch in eine
Hülle aus gelb-grünem Algenstroh eingesteckt war.



‚Ein geschickter Schachzug.‘ Weyoun konnte seine Herrin nur
bewundern. Er hielt sich ja selbst gerne für einen hervorragenden
Diplomaten, aber natürlich konnten Vorta viele Kompromisse
eingehen, die einer Göttlichen nicht zuzumuten waren. Jetzt lag der
Ball wieder bei Kiaphet Amman'sor.



Die Aquarianerin lächelt durch das vergrößerte Bullauge und
betätigte einen Taster. Aus der Türe, die sich daraufhin öffnete,
traten vier Gestalten. Kiaphet Amman'sor stellte vor: „Ob wir eine
dominionensische Raumstation nach Ihren Spezifikationen bauen, muss
von einem Rat entschieden werden, der aus allen fünf Spezies der
Xindi zusammengesetzt ist. Ululuhuru repräsentiert die Arborealen,
Tzre-zugt-kjuz-ztul-öpio-setz-zatr-nerz die Insektoiden. Die
Reptilianer werden durch Be’Iszan’Ge vertreten und die Primaten
durch Lupa.“



Weyoun bemerkte ein leises Zucken im Arm. Die vier Gestalten,
von denen vor allem die riesige Insektoidin Weyoun einschüchterte,
füllten zwei Drittel des engen Raumes aus, in dem das Treffen mit
der hinter Glas schwimmenden Kiaphet Amman'sor stattfanden. Nun
standen fünf Xindi – vier, wenn man die Aquatikerin nicht
mitrechnete – der Sechsergruppe des Dominions gegenüber. Die Jem
Hadar würden bis zum letzten Tropfen Ketracel kämpfen, aber ob das
Leben der Gründerin gegen einen konzertierten Angriff der
Insektoidin und des Reptilianers verteidigt werden könnte, war
nicht vorherzusehen.



„Was für eine erfreuliche Überraschung.“, sagte zu Weyouns
Erstaunen da die Gründerin, „Ich wollte schon immer einmal einen
Arborealen kennenlernen. Wir haben so viel gemeinsam. Wir Gründer
haben im Wald sogar die Vorta gefunden, oder genauer ihre
genetischen Vorfahren, die wir zu dem ausgebaut haben, was Sie hier
sehen.“ Die Gründerin deutete ungeniert mit dem Finger auf Weyoun.



Weyoun verstand den Sinn dieses Manövers nicht, ließ es aber
geschehen.



„Wenn Sie für das Projekt stimmen, werde ich Ihnen gerne
Weyoun schenken, damit Sie sich mit ihm unterhalten können über
Wälder, Waldboden, Waldfrüchte und Waldfüchse. Und sicher hat Ihre
Stimme auch großes Gewicht bei den anderen Vertretern dieses Hohen
Rates, den ich im Namen des Dominions sehr herzlich grüße und für
die Kooperation beim Bau einer eindrucksvollen Raumstation
begeistern möchte.“



„Ich dachte, wir schenken uns nichts.“, murmelte Weyoun
entsetzt, doch ein Blick der Gründerin genügte, dass er ergeben die
Handflächen nach oben wandte und sich zur Gründerin hin verneigte.
Er trat von ihrer Seite direkt zu dem Arborealen Ululuhuru und
lächelte ihn freundlich an.


Glaubst Du jetzt doch an Weihnachtswunder?

Amanda räumte die letzten Dessertteller in den
Schallgeschirrspüler und verschloss den Deckel. Dabei summte sie
ihr liebstes Weihnachtslied versonnen vor sich hin: „Hänschen klein
ging allein…“, als ihr plötzlich jemand von hinten die Augen
zuhielt.



„Spock?“, fragte sie überrascht.



„Nein, Mutter, ich bin es nur, die Frucht deiner ersten Ehe,
die Ungeliebte.“



„Sable?“



Entsetzt drehte Amanda sich um und nahm die Hände von den
Augen. „Sable, wie kommst du hierher nach Vulcan? Wenn Sarek oder
Spock…“



„Botschafter Sarek hat mich eingeladen.“, sagte die brünette
Halbandorianerin, deren Haut nur leicht hellblau schimmerte.



„Sarek würde so etwas nie tun. Sable, mein Kind, Vulcan ist
kein Ort für Andorianerinnen. Trotz der Föderation gibt es noch
gewisse … Unklarheiten … Und das Klima tut dir auch nicht gut.“



Die Angesprochene nahm sich aus dem Kühlschrank kalte
Angoramilch und goss sie in ein Glas. „Wenn der Botschafter nicht
irgendwelche seltsamen vulcanischen Folterpsychospielchen mit dir
machen möchte, dann vermute ich, dass meine Einladung hierher
bedeutet, dass er mit deinem früheren Leben als Geliebter eines
andorianischen Prinzen endlich den Frieden geschlossen hat.“



Amanda entriss ihrer Tochter das Glas und schüttete ihr die
Milch ins Gesicht. „Sprich nicht so über deine Mutter, ich war
Agams Verlobte. Wenn er nicht bei Tau Ceti gefallen wäre, hätte er
mich geheiratet.“



„Die erste Milch, die ich von meiner Mutter bekomme.
Interessant. Passt aber irgendwie zu dem irdischen Weihnachtsfest,
dass du angeblich so gerne hast: Das damals geborene Kind wollte
auch niemand im Haus haben.“



Amanda nahm die Flasche aus dem Kühlschrank, füllte das Glas
Sables erneut – und schüttete es ihr über den Kopf. „Du freche
Eiskarotte, deine Großmutter Alabama hat dich mir weggenommen. Sie
hat versucht, eine volle Andorianerin aus Dir zu machen. Und kalt
und blau wie du bist, hatte Alabama damit großen Erfolg. Wir haben
hier gerade so ein schönes Fest, warum bist du hergekommen? Um
alles zu zerstören? Um Spock zu ärgern. Lass ihn doch!“



Die Türe öffnete sich und Sarek trat ein. Als er die mit
Milch übergossene Andorianerin sah, hob er verwirrt die linke
Augenbraue. Die Gesichtszüge, das Auftreten, selbst die Frisur
erinnerten ihn augenblicklich an Amandas Aussehen vor fünfzig
Jahren. Er hob die Hand zum vulcanischen Gruß und sagte: „Lebe lang
und fruchtbar, Tochter der Amanda und des Agam.“



Da Sable zuerst nicht reagierte, goss Sarek ein weiteres Glas
Milch ein und goss es der verdutzten Andorianerin über den Kopf. Er
sagte: „Es tut mir leid, mir war der andorianische Brauch nicht
bekannt, Gäste mit Milch zu begrüßen. Bitte, Sable, fühlen Sie sich
in unserem Haus wie in Ihrem eigenen. Ich habe ein Zimmer für Sie
herrichten lassen, damit Sie nicht in der andorianischen Botschaft
nächtigen müssen. Sie sind hier nicht nur sicher, sondern
willkommen. Was sagst du, Amanda.“



Mit offenem Mund starrte die Frau ihren vulcanischen Gemahl
an. Der sagte nur liebevoll:



„Glaubst du jetzt doch an Weihnachtswunder?“




Es war gar nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte.

T’Pol zog gerade ihre Sportrobe an, als der Türsignaler tönte.



„Herein“, war ihre knappe Reaktion.



Hoshi und ihre beiden Begleiter in Aerobicanzügen traten ein.



„Subcommander, wird sind schon höchst gespannt auf die
D’isc’ofo X-Meditationstechnik, die Sie uns im Sportraum zeigen
wollen.“, meinte Hoshi begeistert.



„Crewman Zabel, Ihr Gürtel ist nicht doppelt verknotet. Das
ist nicht korrekt. Der Knoten muss dicht geschlossen und doppelt
sein, damit er während des Wechselschritts nicht aufgeht. Crewman
Cutler, binden Sie ihre Haare hoch. Während der Sprünge könnten
Ihnen sonst Strähnen in die Augen fallen. Und Sie, Ensign Sato, wer
hat Ihnen erlaubt, vor dem Meditieren ein Pfefferminzbonbon zu
essen?“



Hoshi machte große Augen. „Wie kommen Sie darauf,
Subcommander?“



„Ich rieche die synthetische Pfefferminzsubstanz bis hierher
zu meinem Platz. Während der Meditation sollte unser Körper so frei
wie möglich von synthetischen Substanzen sein. Das sollten Sie
wissen. Synthetisches verhindert bei den meisten Spezies echte
spirituelle Erfahrung, weil es vielmehr halbbewusste Projektionen
hervorruft, wenn es durch eine Meditation angeregt und in
Schwingung versetzt wird.“



Hoshi seufzte schuldbewusst: „Das tut mir leid. Darf ich
trotzdem mitmachen?“



T’Pol schloss die Sportrobe und ging der Gruppe voran auf den
Gang hinaus. „Nur auf Ihr eigenes Risiko. Wenn Sie danach unter
einem multiplen Psychotrauma leiden und dienstunfähig werden, ist
es alleine Ihre Verantwortung.“



Elizabeth Cutler schaltete sich ein: „Ist es wirklich so
gefährlich? Dann sollten wir vielleicht Dr. Phlox mitnehmen. Er
könnte Hoshi sofort behandeln, wenn Sie ohnmächtig wird oder
kollabiert.“



Hoshi legte ihr besänftigend die Hand auf das Kinn.
„Elizabeth, ich habe ein Pfefferminzbonbon gegessen, keine
Zyankalitablette.“



„Zyankali wäre auch nicht so schlimm gewesen,“, meinte T‘Pol,
„Denn dabei handelt es sich zwar um eine giftig, dennoch aber
natürliche Substanz.“



Hoshi zuckte mit den Schultern und zwinkerte Cutler zu,
während sie T’Pol in den Fitnessraum folgten.



„Vulkanischer Humor, vermute ich…“



Als sie in der Fitnesskammer angekommen waren, stellte T’Pol
zuerst die fremdartig klingende, schnellrhythmische
Meditationsmusik ein, die durch Schlagzeuger, Synthesizer,
vulkanische Lirpas und ein ätherisches Glockenspiel erzeugt wurde.



„Nun stellt sich jeder auf sein rechtes Bein, hebt das Linke
bis zur Waagerechten und drehte sich hüpfend einmal nach Links um
450°. Ich werde danach Ihre Haltung überprüfen, bevor wir den
zweiten Schritt üben.“



Crewman Zabel fragte vorsichtig, nachdem er den Sitz des
Gürtels an seinem Aerobicanzug überprüfte: „Wirklich waagrecht?“



T’Pol hörte allerdings nicht mehr zu und begann, die Übung
vorzuzeigen. Mehr schlecht als recht versuchten die drei Schüler,
die komplexe Gleichgewichtsübung nachzumachen, was zum Umkippen von
Hoshi führte. Ein plötzliches Zittern durchlief Ihren Körper und
weißer Schaum trat vor ihren Mund.



Sofort deaktivierte T’Pol die Musik und alarmierte Dr. Phlox.
„Zabel, Cutler, bringen Sie Ensign Sato in eine stabile
Kopfüberlage, ich werde mit dem Dekontaminator ihren Kreislauf
aufrechterhalten, bis Dr. Phlox hier ist. Ich habe doch gesagt,
dass Synthetisches und Meditation zu ungeplanten Konterindikationen
führen können.“



Während die Crewman Cutler und Zabel Hoshi an den Füßen
hochhoben, so dass ihr Kopf entspannt nach unten hängen konnte,
saugte T’Pol mit dem Dekontaminator den Schaum vor Hoshis Mund ab.



Wenig später trat Phlox ein und benützte sofort den
medizinischen Scanner an Hoshi. „Das ist seltsam.“



Er analysierte das Ergebnis nochmals und deutete dann den
beiden, Hoshi sanft wieder abzusetzen. „Der anaphylaktische Schock
wurde durch eine Wechselwirkung von Menthol mit Benzaldehyd
ausgelöst. Möglicherweise hat eine ruckartige Bewegung den
Magenschließer Hoshis geöffnet, sodass Magen- und Darminhalt
einander berühren konnten.“



„Hoshi hat erzählt, dass Sie ein Pfefferminzbonbon gegessen
hatte. Und wir haben gerade eine Meditationsübung gemacht, bei der
man ein Bein in die Waagrechte anheben muss.“, erklärte Cutler.



Phlox injizierte Hoshi ein Hypospray. Die Dolmetscherin
öffnete die Augen und blickte verwirrt um sich. „Was ist
geschehen?“



Phlox antwortete, während er einen weiteren Scan durchführte:
„Sie haben einen Benzaldehyd-Menthol-Gemisch-Reaktionsschock
erlitten. Haben Sie etwas gegessen oder getrunken, dass Benzaldehyd
enthalten könnte?“



Hoshi schüttelte den Kopf, dann dachte sie kurz nach. „Das
ist doch in Bittermandelöl enthalten, oder? Ich habe auf dem Weg
zur Meditation bei unserem Koch noch schnell einen von seinen
Weihnachtsspezialcocktails getrunken: Einen
Mandel-Bananen-Zimt-Eggnog mit Korksplittern als Dekoration.“



Elizabeth und Zabel schauten sich an: „Weihnachten ist doch
schon drei Tage vorbei. War der Cocktail denn noch frisch?“



T’Pol atmete erleichtert aus. Cutler fragte in ihre Richtung:
„Subcommander, ist Ihnen nicht gut?“



Die Vulkanierin schüttelte den Kopf. „Es war gar nicht so
schlimm, wie ich befürchtet hatte. Ich hatte Sorge, dass die
vulkanische Meditation schuld an Ensign Hoshis desperatem Zustand
sei, aber nun erkenne ich, dass es nur eines von den
übriggebliebenen Weihnachtsgetränken war. Insofern könnten wir ja
jetzt noch einmal den ersten Schritt probieren, wenn Sie mit Ihrer
Pause fertig sind.“



Streng stand T’Pol auf und reaktivierte die Musik. Phlox
nickte Hoshi zu und sah bewundernd, wie die eben noch Ohnmächtige
die schwierige Figur mit mehr Bravour nachtanzte als Zabel oder
Cutler. Dann schüttelte er den Kopf und ging mit seinem
medizinischen Zubehör aus dem Sportraum. „Ich werde vulcanischen
Humor nie verstehen…“




Nächstes Jahr entscheide ich, wo wir unseren Urlaub
verbringen.

Das Blinken von mehreren Gigawatt strombetriebener LEDs machte
die kühle Winternacht fast taghell. Die Senatorin drehte sich von
einer Seite auf die andere und stöhnte. Selbst durch die dicken
geschlossenen Vorhänge hindurch war das stete Blinken, Blitzen und
Glitzern zu sehen.



„Ich hasse Cardassia!“, fauchte sie erschöpft und tastete
nach ihrer Notklingel. Mühevoll fand sie den kleinen Knopf und
drückte ihn mit letzter Kraft. Wenige Sekunden später erschien
etwas schlaftrunken ihre Beraterin im Morgenmantel und fragte:
„Strahlende, was kann ich tun?“



„Lassen Sie meinen Warbird die Föderationsbotschaft
disrumpieren!“ sagt Tal’Aura mit verzweifelter Stimme.



Die Beraterin zögerte, ging dann zur Kommode und nahm eine
Flasche dicken Pfirsichlikörs heraus. „Vielleicht war es doch keine
so gute Idee, zu den neuen Rubidiumliefervertragsabschlüssen
persönlich nach Cardassia Prima zu kommen. Leider liegt die
romulanische Botschaft hier nun einmal genau neben der
Föderationsbotschaft. Es ist eben ein Botschaftsviertel.“



Sie reichte das gefüllte Likörglas an die genervte Senatorin.
Diese trank hastig aus, sprang aus dem Bett und riss die Vorhänge
zur Seite, die den Blick auf einen Balkon und darunterliegenden
Garten freigaben. Hinter der Gartenmauer erhob sich der fünfzig
Stockwerke hohe Pfahlbau der Föderationsbotschaft. Jedes Stockwerk
umlief ein glitzerndes Spruchband von LEDs, die seltsame Zeichen
formten.



„Irgendwie ist dieses irdische Weihnachtsfest doch auch gar
nicht so schlecht. Die Föderation, von den Menschen kulturell
vereinnahmt, schreibt auf jedem Stockwerk pro Stunde in
vierundzwanzig Sprachen ‚Frohe Weihnachten‘. Irgendwo sollen selbst
eine cardassianische und eine romulanische Übersetzung dieses
Glückwunsches gezeigt werden. Soll ich herausfinden, wo die
Föderation dieses Zeichen der Freundschaft gegenüber dem Imperium
sendet?“



„Nein, ich weiß nur eines, ich hätte auf dem Schiff bleiben
und dort übernachten sollen. Aber du unkluge Beraterin hast mir ja
geraten, diese Mission auch irgendwie als Urlaub von den
Ereignissen und Sitzungen auf Romulus zu verstehen. Eines habe ich
an diesem Weihnachtsfest auf jeden Fall gelernt: Nächstes Jahr
entscheide ich, wo wir unseren Urlaub verbringen. Ob bei den Breen,
den Tholianern oder im Dominion, überall, nur nicht dort, wo ich
wieder von früh bis spät mit Weihnachtsmusik zugeduddelt und in den
Nächten durch blinkende Beleuchtungen vom Schlafen abgehalten
werde.“



Die Beraterin nickte und schloss die Vorhänge wieder, dann
deckte sie die Senatorin zu, die sich betäubt vom Likör, wieder
hingelegt hatte.



Als die Beraterin die Kommode wieder schloss und in ihr
eigenes Schlafzimmer zurückging, blieb sie kurz an ihrem Fenster
stehen und starrte auf die blitzende Fassade des Nachbarhauses.
„Ach, Tal’Aura, ich hab den Urlaub nicht gewollt, du hast gesagt,
es müsste sein!“


Komm soooo schlimm war das Familientreffen jetzt auch
nicht.

Sela lag mit dem Gesicht vornüber auf ihrem Schreibtisch und
heulte auf die Datenbretter, die unter ihr lagen.



Plötzlich meldet sich ihr Türsummer.



Blitzschnell richtete sie sich auf, wischte die Tränen ab und
begutachtete die Schulterpolster ihrer Uniform. „Herein!“



Commander Tomalak trat ein und verneigte sich spöttisch.



„Ich hatte befohlen, mich nicht zu stören. Das galt für
alle!“



Tomalak näherte sich dem Schreibtisch und blieb davor stehen.
Er sah die Tränenpfütze auf den Datenbrettern und grinste hämisch.



„Komm soooo schlimm war das Familientreffen jetzt auch
nicht.“



Sela stand abrupt auf. „Es ist nicht angemessen, über
Familienessen des Admirals in dieser Weise zu sprechen.“



Tomalak setzte sich unaufgefordert. „Sela, meine Liebe, ich
gehöre quasi zur Familie. Ich bin ein Studienkollege deines Vaters,
ich kommandiere eines der Schiffe, die zu seiner Flotte gehören.
Und ich war am Abend vor unserem Abflug mit der Senatorin hierher
auch dabei, als das Essen stattfand. Sag mir also nicht, wie ich
darüber zu reden hätte!“



„Commander, Sie mögen vielleicht der Kommandant dieses
Schiffes sein, aber ich bin der Tal’Shiarberater. Und wenn ich in
Ihrer Ausdrucksweise irgendetwas erkenne, dass mit den Doktrinen
des Imperiums nicht konform ist, kann ich Sie dafür züchtigen
lassen.“ Sela machte eine lange Pause, „Und Sie können mir genau
gar nichts tun.“



Tomalak zog eine Kauholzstange aus einer Uniformtasche und
kaute lässig daran herum. „Sela, wir müssen uns jetzt nicht noch
einmal daran erinnern, wie dein Vater dir deine Blitzkarriere
ermöglicht hat. Was hat dich so aufgeregt: Dass dein Bruder Rexon
seine halbblöde Freundin T’Liar mitgebracht hat, die den ganzen
Abend wissen wollte, wie es ist, nur zur Hälfte Romulaner zu sein.
Oder war es eher Noxers neue Freundin, diese cardassianische
Schneiderin Eoleon Tain, die er auf Cardassia beim Außeneinsatz
kennengelernt hat. Der Rede nach ist sie wesentlich vernünftiger
als T’Liar. Aber wahrscheinlich waren es gar nicht deine
zukünftigen Schwägerinnen, die dich so aufgeregt haben.“

Tomalak legte den angekauten Stab auf Selas Schreibtisch.
„Wahrscheinlich war es dein missglückter Ausflug von hier nach Risa
gestern. War dein dortiges ‚Familientreffen‘ mit Picard und seinen
Schösslingen nicht erfolgreich?“



Sela setzte sich, nachdem sie das Stäbchen vom Tisch gewischt
hatte und darauf getreten war.



„Rud’Olf Tomalak, Commander, kann es sein, dass Sie gerade
versucht haben, mir vorzuwerfen, meine verdeckte Operation auf Risa
hätte eine persönliche Motivation und würde nicht allein den
Interessen des Imperiums dienen.“ Selas Mund begann ein Lächeln zu
umspielen, als Tomalaks Selbstsicherheit zu wanken begann.



„Captain Picard von der Enterprise befindet sich zurzeit auf
einem Archäologenkongress im Omsk-System, Lichtjahre von Risa
entfernt. Auch aus seinem Ersten Offizier und seiner Counselor
mache ich mir nichts. Dafür habe ich weitere biometrische
Datensätze aus dem Urlaubsgepäck von Dr. Beverly Crusher erhalten.
Die nette Tante ließ mich nach einem gespielten Weinkrampf allein
in ihrem Appartement, um mit Deanna zu einer Weihnachtsgala zu
gehen. Ausreichend Zeit, um die notwendigen Informationen für ein
Projekt zu sammeln, dass ich Operation Grimgerde nenne.“



„Operation Grimgerde?“ fragte Tomalak fast tonlos. „Ein
Ablenkungsmanöver.“



„Seit wann kommentiert die Flotte die Operationen des
Tal’Shiar? Nur damit Sie es wissen, Commander, Freund meines
Vaters, des Admirals. Sie werden nächstes Weihnachten – oder was
auch immer Sie feiern in einem Jahr – ebenfalls mit einem hübschen
Familienessen verbringen können: Gerne enthülle ich Ihnen ein
bisschen etwas, wenn sie schon Kritik an unsauberen Verlobungen
üben und meine baldige Schwägerin T’Liar beleidigen. Das Nexor
keine Nicht-Romulanerin heiraten wird, versteht sich von selbst. Er
hat andere Pläne mit Eoleon. Hier, dieses Datenbrett wird Sie
interessieren. Und nur um einen Wink zu geben, Operation Grimgerde
hat etwas mit der Chefärztin der Enterprise und Klonen zutun.“ Sela
lächelte geheimnisvoll.



Dann wischte sie mit ihrem Uniformärmel die Tränenflüssigkeit
von einem der Datenbretter und schob sie zu Tomalaks Seite des
Tisches. Der begann zu lesen und seine Augen weiteten sich. Sela
lachte diabolisch auf.



„Hun’Ter, Ihr Erstgeborener hat eine Freundin, die
möglicherweise schon einmal verheiratet war, jedenfalls ist sie
vierundzwanzig Jahre älter als Hun; Ihr zweiter Sohn Ter’nor ist
schon vor einem Jahr von der Akademie geflogen, weil seine
Leistungen nicht gut genug waren. Aber er hatte Zuviel Angst, das
seinem Commander-Vater zu erzählen. Er arbeitet jetzt als Gärtner
im Akademiegelände, von wo aus er immer noch gut nachvollziehbar
seine Meldungen an Sie schickt. Ihr dritter Sohn Nor’Hun hatte ein
Verhältnis mit eine Orionerin auf einem Föderationsaußenposten nahe
der neutralen Zone, von der im Dunklen Netz einige unschöne Videos
verbreitet sind. Es scheint wenig ehrenhaft, aber vielleicht könnte
er zum nächsten Weihnachtsessen seine grüne Freundin mitbringen;
oder besser, seine andorianischen Schneehasenohren aufsetzen und
sich von ihr an der Leine hereinführen lassen. Ihre Tochter
T’Knotzblockaria…“



„Genug!“, schrie Tomalak und warf das Datenbrett auf den
Tisch, bevor er aufstand. Er trat gegen eines der Tischbeine.
„Verdammter Tal’Shiar!“



„Vorsicht, Commander, das Eis, auf dem Sie jetzt noch stehen,
ist sehr dünn. Ich will für heute großzügig sein. Schauen Sie mal
dort hinter den Vorhang der Nische!“



„Was?“, brüllte Tomalak.



„Der Vorhang!“, sagte Sela scharf und berührte wie zufällig
ihr Tal’Shiaremblem auf der Brust.



Tomalak trat erneut gegen ihren Schreibtisch, stapfte dann zu
dem Vorhang, der neben dem Schreibtisch eine kleine Kochnische
abtrennte. Als Tomalak ihn wegzog, lag dahinter eine große Menge
geschnittener Zwiebeln, Essiggurkerln, Speck, Rindfleisch und eine
große Dose, auf der ‚Paprika‘ stand.



„Meine Mutter hat uns zu Weihnachten mit Erlaubnis meines
Vaters als Festmahl immer eine Gulaschsuppe aus diesen
Ingredienzien zubereitet. Ich wollte es in ihrem Andenken auch
versuchen, aber das Schneiden der Zwiebeln hat mich zum Weinen
gebracht. Es ist doch besser, wenn ich die romulanische Feste
feiere und unsere Speisen esse anstatt dieser menschlichen
Barbareien. Und noch ein Letztes, bevor Sie auf ihren Posten
zurückkehren!“



Tomalak drehte sich um, als Sela lautlos neben ihm auftauchte
und den Vorhang wieder schloss. „Ich werde es genießen, wenn Sie
ohne vorher Zwiebeln geschnitten zu haben, verheult vor mir stehen
werden und sagen: Komm soooo schlimm war das Familientreffen jetzt
auch nicht. Seien Sie versichert, dass wir nach unserer Rückkehr
ein großes Festessen im Haus meines Vaters feiern werden. Und seien
Sie versichert, dass mein Vater auch Ihre Kinder dazu einladen
wird.“



Mit schallendem Gelächter warf Sela ihren Kopf in den Nacken
und deutete Tomalak, Ihren Raum zu verlassen.



Geknickt ging der Commander, nachdem Sela sich schon
umgedreht hatte und durch das Panoramabullauge auf den unter Ihnen
liegenden Planeten Cardassia Prima schaute. „Hoffen wir, dass die
strahlende Senatorin bald mit ihren Geschäften fertig ist, damit
dieses Familienessen so früh als möglich stattfinden kann.“


Gott sei Dank, der Stress ist vorbei.

Deanna stieg zu ihrer Mutter in das Schlammbecken, Beverly und
Alyssa folgten ihr.



„Ah, Dr. Crusher und Lieutenant Ogawa begleiten dich!
Fröhliche Weihnachten, ihr lieben Menschen.“



„Danke, Botschafterin Troi, aber ich bin Shintoistin und
feiere das Weihnachtsfest nicht.“, sagte Alyssa, als sie die Bank
im Schlamm gefunden hatte, auf der sie Platz nahm.



„Oh, na dann fröhlichen Schlammbadnachmittag! Kindchen, es
gibt immer einen Grund, fröhlich zu sein und anderen Gutes zu
wünschen.“, meinte Lwaxana und drückte der Krankenschwester ein
Küsschen auf die Wange.



„Mutter! Bitte, Schwester Ogawa ist doch kein Kind mehr!“



„Du doch auch nicht, und trotzdem trinkst du immer noch zu
viel Heiße Schokolade! Schau dir mal deine Hüften an, kein Wunder,
dass William dich mit der schlaksigen Natascha betrügt!“



Beverly blickte entschuldigend auf Deanna: „Ich habe nichts
gesagt!“



Deanna nahm ebenfalls Platz und knurrte: „Mutter, wie oft
muss ich dir noch sagen, dass du nicht Gedanken von Menschen lesen
sollst, ohne sie vorher zu fragen.“



Lwaxana lachte. „Deanna, deine menschliche Freundin hier hat
nicht getratscht und ich habe nicht in ihrem Gehirn herumgestöbert,
in dem du erst hinter Wesley, Jean-Luc, Jack Crusher und Guinan
rangierst. Entschuldige Beverly, das musste ich ihr sagen, um meine
Unschuld zu belegen. William hat mich angerufen und gefragt, mit
welchem Geschenk er dir die größte Freude machen würde. Und dann
hat der Schelm auch noch gesagt, es handele sich um ein
Weihnachtsgeschenk. Als ob ich nicht wüsste, dass Männer ihre
zukünftigen Schwiegermütter nur dann um Geschenkhinweise anrufen,
wenn sie entweder ihre Frau verlassen wollen, oder ein Kind
unterwegs ist oder er die Frau betrogen hat. Also habe ich William
gefragt, welche von diesen drei Taten er begangen hat. Und dann
erzählte er mir von Selas Besuch, davon, dass du ihn auf den Balkon
gesperrt hast und er bei Beverly übernachten musste. Beverly, Kind,
seien Sie froh, dass Jack tot ist und Ihrer Mutter keine Probleme
mehr machen kann. Und Sie, liebe Alyssa, geben Sie gut acht auf
Ihren Andrew!“



Deanna sah ihre Mutter mit aufgerissen Augen an. „Will hat
dich angerufen?“



„Dann muss er wirklich verzweifelt sein.“ Entflog es Beverly,
die sich sofort entschuldigend die Hand auf den Mund legte und
dabei mit Schlamm verschmierte.



„Es muss dir nicht peinlich sein, Beverly, ich weiß, dass ich
eine fordernde Persönlichkeit bin. Ich bin ja auch nicht irgendwer
auf Betazed! Und was hat deine liebe Mutter getan, als sie das
gehört hat? Natürlich habe ich das nächste Schiff genommen –
Xindi-Insektoidschiffe sind äußerst unbequem und das Reisen durch
einen Vortex würde dir nicht gefallen – um so schnell als möglich
zu Euch nach Risa zu kommen, um Eure Weihnachtsfeiertage doch noch
zu retten.“



Deanna atmete deutlich aus. Dann sagte sie: „Ich bin alt
genug, selber mit Will zu sprechen. Ich bin keine hysterische
Gymnasiastin mehr, die hier deine Ratschläge bräuchte – oder die
vierzehn Geschenke, die Mister Homm in mein Quartier gebracht hat.
Seit Sela wieder zurück in das Imperium abgereist ist, hat sich die
Lage zwischen mir und Will auch schon wieder beruhigt. Gott sei
Dank, der Stress ist vorbei. Jetzt mach du mir bitte nicht neuen.“



„Alyssa, mein Mädchen, bitte halten Sie sich jetzt die Ohren
zu, das ist nur für Erwachsene. Deanna: Wenn der ganze Stress
vorbei ist, warum ist William dann mit drei Offizieren zum
Robbentauchen gefahren und du hast eine Dreitagesschönheitskur
gebucht?“



Alyssa, die sich die Ohren nicht zugehalten hatte, meinte
freundlich: „Botschafterin Troi, ich bin verheiratet, also nach
unserer Definition durchaus eine erwachsene Person. Und die
Schönheitskur war meine Idee. Da die Wartungsarbeiten auf der
Enterprise noch ein paar Tage länger dauerten als geplant, habe ich
vorgeschlagen, dass die Damen des medizinisch-psychologischen
Dienstes eine Klausur zur Besprechung des nächsten Einsatzjahres
machen. Und damit es nicht zu trocken wird, hat sich das
Schönheitshotel für weibliche Aliens auf Risa angeboten, diese
Klausur zu umsorgen. Hier sind grundsätzlich keine Männer erlaubt.
Dass Commander Riker also nicht hier ist, hat nichts mit der
getrübten Beziehung zwischen Ihrer Tochter und dem Commander zu
tun.“



Lwaxana furchte skeptisch die Stirn, während Deanna ärgerlich
schnaubte: „Unsere Beziehung ist nicht getrübt. Als er während
unserer Mission ohne Gedächtnis mit Fähnrich Ro geschlafen hat,
habe ich ihm verziehen. Minuet war nur ein Hologramm; und auch bei
den meisten anderen Bekanntschaften war oft ein dienstlicher
Hintergrund vorhanden. Ich habe ja auch nicht als Nonne gelebt,
solange wir noch nicht offiziell zusammen waren."



„Warum reden wir nicht über etwas Entspannenderes. In Irland
nutzt man die Tage zwischen Weihnachten und Dreikönig oft, um
gemeinsam Tee zu trinken und alte Märchen zu erzählen, um die
langen Winternächte durch Gemeinsamkeiten weniger bedrohlich zu
machen.“, versuchte Beverly ein Ablenkungsmanöver.



„Und in Japan feiern wir in diesen Tagen das hadaka matsuri,
bei dem Gruppen junger Männer, nur mit fundoshi bekleidet bei
eisiger Kälte ins Wasser springen. Das Bad im Fluss wird als
rituelle Reinigung verstanden.“, assistierte Alyssa.



„Da hat sich ja die Enterprise-Crew wieder einmal gegen mich
verschworen. Vielleicht solltet ihr einmal statt in warmem Schlamm
in eisigen Gewässern in Alaska Eure Spiritualität erneuern. Ich
jedenfalls werde jetzt zu Will fliegen, vielleicht hört er mir ja
eher zu. Ihr werdet heiraten, und wenn es das Letzte ist, was
Mister Homm und ich vorbereiten. Und keine Sela, Ro oder Soren
werden das verhindern.“



Trotzig stand Lwaxana auf und stieg aus dem Becken.



„Vergiss nicht, dich anzuziehen, bevor du Will und seine
Kameraden besuchst. Und bitte tu nichts, was ich nicht auch tun
würde.“, rief Deanna ihrer kopfschüttelnden Mutter nach. Und dann
flüsterte sie: „Und bitte tu auch nichts, was ich bereuen werde.“



„Ihre Mutter ist sehr impulsiv, Counselor.“



„Ach Alyssa, Sie haben ja gar keine Ahnung, aber jetzt, wo
sie weg ist und die anderen noch bei der Massage mit den heißen
Kaktussteinen sind, haben wir drei Mal etwas Ruhe und Frieden. Nach
den anstrengenden letzten Tagen, dem doppelten Geständnis von Sela
und nun dem Überraschungsbesuch meiner Mutter hatte ich für dieses
Weihnachten wirklich genug Aufregung!“



Beverly nickte: „Ich kann nur wiederholen, was eine weise
Betazoidin einmal gesagt hat: Gott sei Dank, der Stress ist
vorbei.“



Alle drei lachten und tauchten bis zum Kinn in den wohlig
warmen Schlamm.


Nächstes Mal kochst du.

„Elizabeth, Montgomery, kommt her, um euren Bruder zu begrüßen.
Wir wollen Weihnachten doch so feiern wie früher. Charles, bist du
bereit?“



Mit einem Anzug im Stil des 19. Jahrhunderts bekleidet trat
Charles II. aus dem Arbeitszimmer auf den Flur. Er schüttelte etwas
den Kopf, vor allem als er Elizabeth wie ihre Mutter in einem
weiten Kleid mit Reifrock sah. Montgomery hatte einen Anzug ähnlich
seinem Vater an.



Dorothea nahm ihren Mann beim Arm und führte ihn auf die
Veranda ihres im spanischen Kolonialstil erbauten Hauses. Zufrieden
nickte sie, als die zwanzig Angestellten in Dienstbotenkleidung
einen Knicks machten.



„Ich weiß doch, warum Florida ‚die Blühende‘ heißt. Nur hier
können wir noch die Werte und Traditionen des Südens leben. Ich
freue mich so, dass Charles Weihnachten mit uns feiern wird.“
Raunte die Dame ihrem Mann zu.



Gerade als die Mutter nicht hersah, zupfte Montgomery
Elizabeth an ihrem hochgeflochtenen Haar und zog eine blonde
Strähne heraus.



„Mama, der Knilch hat meine Frisur zerstört.“, weinte die
Zwölfjährige, doch ihre Mutter war ganz davon in Anspruch genommen,
am Beginn der gewundenen Allee, die auf das Haus zuführte, eine
kleine Staubwolke auszumachen.



„Da ist sein Shuttlechen! Charles III. kommt!“





Als schließlich alle fünf Mitglieder der Familie im Esszimmer
an der schweren Ebenholztafel saßen, begannen Diener eine
Schildkrötensuppe zu servieren. Charles III. rollte mit den Augen
und entlockte seiner Schwester damit ein Lächeln.



„Ich hoffe, Lizzie, das war nicht dein neues Haustier.“,
sagte er, als er einen Löffel der Suppe geschluckt hatte.



„Charles, mach dich doch nicht über die Suppe lustig. Erzähle
uns doch von der Akademie! Wie sind deine Noten, wann wirst du zum
Offizier befördert? Dein Großvater wäre so stolz, wenn er diesen
Augenblick noch erleben könnte.“, sagte Dorothea und deutete auf
das riesige Ölgemälde hinter dem Sitz ihres Mannes am
gegenüberliegenden Tischende. Das holographisch replizierte Bild
zeigte Charles Großvater in der Uniform eines Salzamtsdirektors.



„Ich weiß Mutter, Charles Tucker der Erste hatte ein Faible
für Uniformen. Aber auf der Akademie trage ich meist einen
Arbeitsanzug. Ich bin in der technischen Division und daher zumeist
in der Werkstatt.“



„Handarbeit ist ehrlich; Computerprogrammierung erhebend und
die Technik das Wasser, das die Moderne zum Wachsen bringt. Das
habe ich in einem meiner Romane geschrieben.“, sagte Charles'
Vater.



„Es war in ‚Wer mit der Katze tanzt‘. Im elften Kapitel,
dritten Absatz und vierten Satz.“ Bemerkte Montgomery.



„Du hast ein photographisches Gedächtnis, wow, Gemy, du
solltest auch zu den Sternenschifftroupiers kommen. Du wärest ein
genialer Wissenschaftler.“ Und bevor seine Mutter etwas einwenden
konnte, fügte Charles hinzu: „Und Großvater würde sich auch über
eine Uniform freuen, die aus einem weißen Laborkittel besteht.“



„Ach Charles, warum musst du immer die Namen deiner
Geschwister abkürzen? Diener, bringt jetzt das Hauptgericht.
Charles, wie jedes Jahr zu Weihnachten haben wir das
Lieblingsgericht deines Großvaters zubereitet: Schweinsstelze mit
Sauerkraut an Ente a l‘Orange auf einem Bett aus Wiener Schnitzeln
über einem floridianischen Scheiterhaufen aus Pommes frittes,
Sauerkraut und natürlich gedünsteten, in Speck gewickelten
Baumwollsproßen!“



Dorothea klatschte in die Hände und vier Diener trugen auf
einem gigantischen Tablett die fünf gebratenen Stelzen auf der
genannten Unterlage herein. Dorotheas Gesicht strahlte wie die
Sonne, während Charles seiner Schwester zuflüsterte: „Lizzie:
Nächstes Mal kochst du! Und zwar fluffige Burger, knuspriges Kebab
und jede Menge echte synthetische Sprühkäsesauce, nicht diesen
antiquierten Grand Canyon aus Fleisch, Sauerkraut und
Kohlenhydraten!“


Auf ein frohes neues Jahr!

„Meine Mutter sagt immer ‚Der Hering zu Silvester ist mein
allerbester‘.“ Meinte Wesley, während er den vor sich liegenden
Fisch in kleine Streifen schnitt.



„Das verstehe ich nicht.“, meinte Icheb, der Dille und
Maggikraut sehr fein schnitt und in eine Thermoplastschüssel
schüttete. „Wie kann zwischen dem Geschmack des Fisches und dem Tag
seiner Zubereitung ein Zusammenhang bestehen. Deine Mutter ist doch
Ärztin, ich denke nicht, dass sie eine so unbeweisbare Diagnose
aufstellen würde.“



Wesley lächelt Icheb zu und schüttelte den Kopf: „Meine
Mutter ist auch zur Hälfte Irin, lass sie Dir mal die Geschichte
von Großmutters Rosen erzählen, dann erkennst du, dass sie nicht
nur Medizinerin ist.“



Icheb schnitt nun Schnittlauch in sehr feine Stückchen. „Ich
würde deine Mutter gerne kennenlernen. Meine wollte mich den Borg
als Köder vorsetzen, ich verstehe daher nicht so recht, was es
bedeutet, eine Mutter zu haben, die einen bedingungslos liebt.“



Duncan kam mit Jono im Schlepptau herein. Duncan trug eine
Steige mit Erdäpfeln, Jono hatte vier Becher mit Sauerrahm und zwei
Becher mit Schlagobers zu einem nicht sehr stabilen Turm
aufeinandergestapelt und trug diese wackelige Säule vor sich wie
eine Kriegstrophäe.



„Im Neuen Jahr gibt es sicher eine Gelegenheit, Wesleys Mum
kennenzulernen. Aber nicht vergessen: Ich bin ihr Liebling!“



Wesley knirschte leise mit den Zähnen, hörte aber nicht auf
den Fisch zu schneiden.



„Warum gibt es am letzten Tag des Jahres Fisch in
verschiedenen Milchprodukten eingelegt und mit zerhackten
Pflanzenresten vermischt?“, fragte Jono, der geschickt den
Becherturm auf dem Küchentisch abstellte.



„Die Menschen außerhalb Russlands vertragen Alkohol nicht so
gut. Deshalb beugen sie Magenschmerzen vor, indem sie ihre
Magenschleimhaut mit mildem Fisch, schützendem Rahm und gesunden
Kräutern auskleiden, bevor sie das alte Jahr in Alkohol ertränken
und das Neue mit einem Jubeltanz auf der Straße begrüßen. Du wirst
das schon sehen. Aber jetzt sputet euch. Phuoc und Julian werden in
einer Stunde zurück sein. Und Phuoc sagte mir, dass sie noch einen
speziellen Gast mitbringen werden.“ Duncan stellte die Steige ab,
holte einen Topf, den er mit Wasser füllte und auf den Ofen
stellte, bevor er ein Kilo Erdäpfel hineingleiten ließ.



„Jono, aktiviere den Akustikbeamer, dort, neben dem
Plasmateekocher.“, sagte Wesley und zeigte mit dem Fischmesser auf
einen kleinen Lautsprecher. „Dann können wir noch ein bisschen
etwas von dem Altjahreskonzert hören, wo die drei jetzt sitzen.“



Duncan lachte auf: „Mit dreihundert Sternenflottenoffizieren
in engen Galauniformen nach einem langweiligen Ansprachenmarathon
der acht Abteilungsleiter des Sternenflottenkommandos. Ich könnte
mir jetzt grade nichts Unsilvestriges vorstellen als diesen
Festakt.“



Als Jono den Akustikbeamer aktiviert hatte, wurde der Schall
in der Küche kurz flimmrig, dann konnte man die andorianische Hymne
hören, die klang, als würden drei Kreiden über eine vereiste Tafel
kratzen.



„Überspringen wir doch die Hymnen, bitte Wesley, sie sind
erst bei Andoria, bis zu Zelda dauert es noch hundertdreiundfünfzig
Planetenhymnen, das ist langweilig. Computer, vorwärts zum
Eröffnungsstück.“



Der Computer setzte Duncans Befehl um und füllte die Küche in
Phuocs Wohnung mit den fulminanten Klängen einer Festfanfare.



Wesley stand plötzlich mit dem Fischmesser in der Hand
stramm.



„Das ist eine akustische Übertragung, kein Livemitschnitt.
Und selbst dann müsstest du nicht Habtachtstehen, wenn uns doch
niemand sieht.“, ätzte der Halbrusse.



Wesley wartete bis zum Ende der Fanfare ab und antwortete
dann, den nächsten Fisch schneidend: „Die Föderationsfanfare
verdient immer unseren Respekt.“



„Respekt verdient unser grüner Icheb hier, dafür dass er
Professorin Nåmè sehr direkt einen Kuss angeboten hat.“



Icheb unterbrach kurz das Kräuterschneiden: „Duncan, das ist
eine falsche Interpretation meiner Tat. Ich wusste nicht, dass auf
der Erde der Satz ‚Wir stehen unter einem Mistelzweig‘ nicht
einfach nur bedeutet, dass man unter dem genannten Zweig steht,
sondern dass man die andere Person darunter küssen sollte. Es lag
mir fern, eine Professorin im Garten der Sternenflottenakademie zu
einem Kuss aufzufordern.“



Jono schaltete sich in das Gespräch ein: „Das scheint sie
auch so gesehen zu haben, als sie dir eine Ohrfeige versetzt hat
und uns dann alleine stehen ließ. Ich weiß ja, warum die Talarianer
die bessere Vorbereitung auf Geschlechterdifferenzen haben.“



Duncan holte einen Shaker heraus, warf drei Bananen, vier
Zwetschgen und eine Zimtrinde aus Phuocs Obstkorb hinein und
öffnete dann eine der Schlagobersdosen, deren Inhalt er dazu goss
und dann das Hackermesser aktivierte.



„Nimm noch einen Bratapfel dazu, wenn du einen Silvestertrunk
erstellen willst; im Kühlschrank sind noch zwei von heute Morgen.“
Ergänzte Wesley.



Diesmal nickte Duncan, holte einen der beiden Bratäpfel und
warf in als Ganzes in das quirlende Getränk. Während der Shaker
seine Arbeit tat, holte er vier eisgekühlte Gläser. Dann füllte er
den geshakten Dicksaft hinein. Zuletzt öffnete er eine Flasche
Kindersekt, der sich ebenfalls im Kühlschrank befand. Mit der
blauen, stark kohlensäurehaltigen Flüssigkeit, füllte er die
Schalen auf.



„Es ist auf der Erde Brauch, auf das alte Jahr anzustoßen, um
es abzuschließen; und auf das neue, um es zu eröffnen. Damit wir
aber nachher beim offiziellen Dinner mit Phuoc, Julian und seinem
cardassianischen Überraschungsgast nicht stottern, trinken wir
jetzt besser etwas Alkoholfreies.“



Duncan reichte jedem der Vier ein Glas.



Jono sagte: „Ich stottere nie. Ich bin ein Krieger!“



„Nun ja, mit Ausnahme der Gegenwart von Frauen.“, meinte
Icheb nüchtern. „Ich bin zwar immer noch der Meinung, dass die
Spezies dieses Quadranten in vielem nicht so effizient sind, wie
sie sein könnten, aber ich möchte mich bei euch dafür bedanken,
diese Welt in sicherem Kreis besser studieren zu können. Und auch
wenn mir botanische Poesie nicht so liegt, möchte ich doch
anmerken, dass ich den Eindruck habe, unsere Freundschaft wäre im
vergangenen Jahr ein großes Stück gewachsen.“



„Auch wenn ihr mich noch nicht ganz ernst nehmt, irgendwann
werdet ihr Schlaumeier einen starken Krieger brauchen, der euch
beschützt. Und dann werde ich für euch da sein.“, ergänzte Jono mit
einem Lächeln.



„Auf jeden Fall haben wir zu Viert besser Chancen, dem
Disziplinarsenat der Akademie zu entgehen, wenn die alten
Langweiler wieder einmal eine unserer innovativen Ideen nicht
verstehen.“, fügte Duncan mit einem Augenzwinkern zu Wesley hinzu.



Der rollte nur mit den Augen, schaute auf die Uhr und hob
dann auch das Glas: „Einfach nur: Auf ein frohes neues Jahr!“



